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Verloren in der Fremde

Ein neuer Gegner betritt das Feld





Prolog

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die geeinte Menschheit nennt, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Sternenreich errichtet: das Solare Imperium. Zur Handlungszeit im Jahr 2166 nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, dem großen Bündnis von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums -doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Sternendschungel der Milchstraße.

Nachdem ein Mordanschlag auf ihn verübt wurde, begibt sich Rhodan im Sternhaufen Demetria auf die Suche nach den Tätern. Auf dem Planeten Trafalgar wird er mit den Regenten der Energie konfrontiert, unbekannten Feinden, welche die Terraner wiederholt verbissen angreifen. Der Kampf mit ihnen bringt den Großadministrator auf den Planeten Sepzim ...





Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan - Der Großadministrator stellt sich den Rätseln des Planeten Sepzim.

Jeremon Lazaru - Der Halbarkonide erweist sich als wertvoller Verbündeter.

U-Sima-Leshnar - Der skeptische Grall schenkt Rhodan sein Vertrauen.

Noarto - Der Ara ist einem historischen Fund auf der Spur.

Bazoka - Der junge Arkonide stellt zu wenige Fragen.





Einleitung:

Abrupt veränderte sich die Welt um Perry Rhodan.
Das Kreischen, Schaben und Toben der zusammenbrechenden Unterwasserstation verstummte wie abgeschnitten, die Notbeleuchtung machte einem Halbdunkel Platz.
Rhodan trat nach vorne – und registrierte das Sirren des erlöschenden Transmitterfeldes hinter sich. Nur einen Moment früher, und ich wäre jetzt ...  Er verdrängte den Gedanken sofort und konzentrierte sich auf seine Umgebung. 
Herrschte in dieser Empfangsstation eine höhere Schwerkraft? Befand er sich auf einem fremden Planeten?.
Noch etwas wurde ihm bewusst: Das Transmitterfeld war nicht zufällig erloschen. Jemand hatte es ausgeschaltet.
Und dieser Jemand befand sich in seiner unmittelbaren Nähe!



1. - 15. März 2166 David und Goliath

Hastig sah sich Perry Rhodan um. Vollbeladene Tische und Regale ragten undeutlich im Halbdunkel auf. Wie weit sich der Raum erstreckte, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Doch da war etwas ... Jemand! Rhodan ahnte die Bewegung nur, da wirbelte er auch schon herum.

Zu spät!

Kalte Stahlhände packten brutal zu und rissen ihn hoch. Ein Roboter!, durchzuckte es ihn, während er von seinem Gegner wie eine Puppe durchgeschüttelt wurde. Alles geschah zu schnell, als dass er mehr als nur Momentaufnahmen seines Widersachers erkannte: humanoide Statur ... ein Stahlgerüst ... nicht größer als er selbst ... Kabel und Leitungen, die durch unverschalte Extremitäten führten ... glühende optische Erfassungssysteme ... ein hoher Schädel, ähnlich einem Helm ...

Nein! Kein Helm; eine transparente Scheibe mit ... graurosafarbener Masse ... ein Gehirn ... Ein Androide!

Plötzlich stellte der Widersacher das Schütteln ein und warf ihn gegen den Transmitterbogen. Schmerzhaft schlug Rhodans Kopf gegen die Verschalung. Etwas splitterte.

Er rappelte sich auf, wollte aus dem Wirkungsbereich des Androiden fliehen, doch da packte dieser erneut zu und schleuderte ihn quer durch den Raum.

Rhodan knallte gegen ein leeres Regal, das sich bei seinem Aufprall kurz bewegte, aber nicht umkippte.

Stöhnend rollte er sich auf den Bauch und zog den Strahler aus dem Hüftfutteral. Er richtete die Waffe auf den Gegner, drückte auf den Auslöser ... doch anstatt einen Desintegratorstrahl abzufeuern, blinkte nur die rote Diode: Fehlfunktion!

Ganz schlechtes Timing! Gemächlich kam der Androide auf Rhodan zu. Seinem Verhalten nach zu urteilen, ist er mit einem Kunst-Bewusstsein ausgestattet, dachte der Terraner, während er mit fliegenden Fingern das Energiemagazin aus seiner Waffe herauszog und durch ein neues aus der Magazintasche ersetzte. Eine neue Art Gegner aus dem Arsenal der Regenten?

Biologisch unterstützte Rechenabläufe konnten die Wirksamkeit von Robotern potenzieren, stellten jedoch auch eine Gefahr für die Maschinenwesen dar, wie eine aktuelle Versuchsreihe in terranischen Labors gezeigt hatte. In beunruhigender Häufigkeit folgten diese Einheiten irrationalen Handlungsmustern und kopierten nicht förderliche menschliche Verhaltensweisen wie beispielsweise Sadismus.

Ob sich das als Schwachpunkt ausnutzen lässt?

Das Nachladen der Waffe hatte Rhodan keine zwei Sekunden gekostet. Sobald die Diode Funktionsbereitschaft anzeigte, drückte er ab. Fahlgrün schlugen die Strahlen des Desintegrators in den Gegner und bewirkten .

... nichts. Ein Schirmfeld hatte sich aufgebaut und absorbierte die Energie der Strahlen problemlos.

Mit einem gellenden Pfeifen stürmte der Androide heran. Rhodan rollte sich auf den Rücken, schob den Schieberegler des 63ers, wie der Kombistrahler im Raumfahrerjargon hieß, in die Position für den Blastermodus, wollte abdrücken .

Doch der Androide hatte ihn bereits erreicht. Mit einem mächtigen Schlag stieß er das Regal um. Rhodan konnte gerade noch die Arme vor den Kopf reißen, bevor das Gestänge auf ihn niederstürzte und ihn unter sich begrub.

Er fluchte abermals und wollte sich gerade aufrappeln, als er erneut das Pfeifen vernahm. Zwischen den Stangen des Regals hindurch konnte Rhodan seinen Gegner sehen. Der Androide starrte ihn an und legte dabei den Kopf leicht schief. Unwillkürlich wurde Rhodan an einen Hund erinnert, der zu seinem Herr

chen aufblickte. Das war zwar Unsinn, untermauerte aber seine Sadismus-These.

Mit einem Mal hob der Kunstmensch den Fuß - und ließ ihn langsam auf das Regal niedersinken. Und auf Rhodan!

Rhodans Körper wurde langsam zerquetscht. Sein Kopf wurde seitwärts gedrückt, eine Strebe grub sich schmerzhaft in seinen Unterleib.

In seiner Rechten hielt er immer noch den 63 er. Er wusste nicht, wohin er zielte, hoffte aber, dass es oben war. Dann drückte er auf den Auslöser - im vollen Bewusstsein, dass sein Schutzschirmaggregat nicht funktionierte und sein Anzug zwar feuerfest, aber nicht mehr temperaturausgleichend war.

Explosionsartig breitete sich unerträgliche Hitze aus. Etwas regnete auf Rhodan nieder. Verflüssigtes Metallplastik des Regals? Teile des Androiden? Ein bestialisches Kreischen ertönte, und der Druck, der auf Rhodan lastete, verschwand - bis auf das Gewicht des Regals. Noch einmal drückte er auf den Auslöser, dann rollte er sich zur Seite.

Rhodan schrie. Die Hitze war unerträglich ... Er fühlte sich, als würde er bei lebendigem Leib gebraten.

Schon in der Raumakademie wurde den Kadetten eingebläut, diesen Schießmodus nur zu verwenden, wenn Schutzanzug und Schirmfelder intakt waren. Aber in der Praxis versagt die Theorie.

Rhodan kämpfte sich durch die Gestänge, bis er sich schließlich befreit hatte und wieder auf die Knie kam.

Dann sah er einen kreischenden Schatten auf ihn zustürzen. Rhodan hechtete zur Seite, konnte aber nicht vermeiden, dass ihn der Körper des Androiden streifte.

Die Berührung genügte, um Rhodan schmerzhaft gegen ein Terminal zu schlagen. Vor seinen Augen schienen tausend Feuerwerkskörper gleichzeitig zu explodieren. Seine rechte Hand schloss und öffnete sich. Sie war leer.

Verdammt, dachte Rhodan, der Strahler!

Die grellen Blitzreflexe vor seinen Augen wurden schwächer, dafür sah er den infernalisch kreischenden Androiden auf sich zuwanken.

Erst jetzt erkannte Rhodan, dass dem Maschinenwesen eine Strahlbahn quer über den Metallkörper gefahren sein musste. Das Metall des linken Beines war stark deformiert. Kabel und Leitungen brannten und rauchten, ebenso waren Teile des Brustkorbes geschmolzen oder verdampft. Auch den Kopf hatte der Energiestrahl stark in Mitleidenschaft gezogen.

Waren dadurch vielleicht seine Optik und andere wichtige Funktionen beeinträchtigt oder sogar außer Kraft gesetzt worden? Er hoffte es.

Rhodan atmete ein, schnellte hoch und rannte auf den Transmitter zu. Wenn er es schaffte, das Gerät auf eine Empfangsstation einzustellen, die weder gerade in den Tiefen eines Ozeans implodierte noch von einem sadistischen Androiden bewacht wurde, konnte er seine Lage eindeutig verbessern.

Das Display war dunkel. Der Androide hat nicht nur die Verbindung unterbrochen, sondern den Transmitter vollständig desaktiviert!, schoss es ihm durch den Kopf. In fieberhafter Eile kontrollierte er die Knöpfe und Schalter des Transmitters, um den Masterschalter zu finden.

Hinter ihm näherte sich das Kreischen und Stampfen des beschädigten Maschinenwesens. Wahllos betätigte Rhodan ein paar Schalter, doch der Transmitter wollte sich nicht aktivieren lassen.

Schneller!

Das Kreischen nahm ohrenbetäubende Ausmaße an. Rhodan blickte rasch über die Schulter ...

... und ließ sich sofort fallen. Wie mächtige Windmühlenflügel schossen die Arme des Androiden heran und schlugen funkentreibend in den Transmitter ein. Wieder schrie der Androide infernalisch.

Rhodan kam auf die Beine und sah, dass sein Widersacher weiter auf das Gerät einschlug. Drei Hiebe später hatte es nur noch Schrottwert.

So viel zu dem Fluchtweg, dachte er sarkastisch. Dafür weiß ich nun, dass du mich nur noch schemenhaft wahrnehmen kannst. Darauf lässt sich aufbauen!

Dennoch musste er von hier verschwinden. Auf die Dauer war der Raum zu klein für sie beide.

Der Androide hatte das Schlagen eingestellt und drehte sich in einer nicht sehr geschmeidig anmutenden Bewegung herum. Sein rechter Arm ruckte in die Waagrechte, ein violetter Strahl schoss daraus hervor. Er schlug in ein Terminal ein, setzte es sofort in Brand.

Und der Kunstmensch schoss weiter. Er drehte sich um die eigene Achse und feuerte wahllos in die Luft.

Rhodan ließ sich zu Boden fallen. Er stützte sich auf den Händen ab und schnellte sofort wieder hoch, nachdem der Strahl vorbeigezogen war. Das Schussmuster sah mehr nach dem Prinzip Hoffnung aus als nach einem strukturierten Vorgehen - untypisch für ein Maschinenwesen.

Was nicht heißen musste, dass der nächste Strahl sein Ziel nicht finden würde.

Hastig blickte Rhodan sich um. Weit hinten im Raum gähnte eine mannshohe, rechteckige Öffnung - eine Tür? Er spurtete darauf zu.

Es handelte sich um ein geöffnetes Schott. Der Terraner warf sich hindurch; hinter ihm schoss ein violetter Energiestrahl, den ihm der Gegner hinterhergeschickt hatte, knapp an ihm vorbei.

Rhodan rollte sich vom Durchgang weg. Er war in einen vielleicht fünfzig Meter langen Gang geraten, der an einem geschlossenen Schott endete. Flüssiges Material der Deckenverschalung tropfte von der Stelle, die der Energiestrahl getroffen hatte.

Weg hier!, dachte Rhodan. Er kam wieder hoch und rannte den Gang entlang, während es im Transmitterraum weiter kreischte und stampfte. Kleine Explosionen wiesen darauf hin, dass weitere technische Geräte im Strahl des Androiden vergingen.

In halber Entfernung zum Schott gab es auf der linken Seite einen weiteren Durchgang - ansonsten bot der Gang keine sichtbaren Ein- und Ausgänge mehr.

Kurz blickte Rhodan zurück. Der Androide trat durch das Schott des Transmitterraums, aus dem Rauch und Flammen leckten.

Der Kunstmensch bot einen grotesken Anblick. Stark hinkend schleppte er sich durch den Gang und suchte nach seinem Gegner. Siehst du mich überhaupt noch?, dachte Rhodan.

Doch Äußerlichkeiten boten keine Sicherheit. Rhodan wusste, dass er dem Androiden körperlich immer noch weit unterlegen war. Wenn er ihn zu Fall bringen wollte, benötigte er Hilfsmittel.

Er hieb auf eine schwarze Leiste, die neben der Seitentür angebracht war und von der er annahm, dass sie als Öffnungsmechanismus diente.

Zischend öffnete sich die Tür, und ein Materiallager kam zum Vorschein.

»Bingo.«



*



Stav-Iaco-2 war mit den Entwicklungen gar nicht zufrieden. Der Regentengardist hätte das Wesen, das durch den Transmitter gekommen war, sofort ausschalten sollen, als feststand, dass es nicht aus den eigenen Reihen stammte.

Die Programmierung, die ihm selbständiges Denken erlaubte, hatte für diesen Fall keine eindeutige Handlungsanweisung vorgegeben. Es lag im Ermessen des Regentengardisten, den Gegner für ein späteres Verhör festzusetzen oder ihn kurzer-

hand zu terminieren. Das Wesen - mit 82-prozentiger Sicherheit handelte es sich um einen Terraner oder Arkoniden - hatte sich jedoch als überaus zäh erwiesen und entgegen dem erwarteten Normal verhalten das Kunststück fertiggebracht, Stav-Iaco-2 zu verletzen!

Da ab diesem Zeitpunkt die Wahrscheinlichkeit eines erfolgreichen Abschneidens dieses Kampfes zu seinen Gunsten von sicheren 98 auf beunruhigende 82 Prozent gesunken war, hatte der Regentengardist, seiner Programmierung entsprechend, seinen Herrn über die Lage informiert.

Dessen Antwort bestand aus einem klaren Befehl: »Aufhalten und unter allen Umständen am Verlassen der Transmitterebene hindern. Die Notsprengung der Anlage wird eingeleitet!«

Es war Stav-Iaco-2 nur recht, dass sein Herr ihm freie Hand bei der Bekämpfung des Eindringlings ließ. Der Fremde war die Ursache für die angeordnete Notsprengung seiner Station, er trug also die Schuld an der Beendigung seiner Aufgabe und Existenz. Die Entscheidung ließe sich seiner Berechnung nach revidieren, wenn er die Ausschaltung des Gegners melden konnte.

Zu schaffen machte ihm aber die beschädigte Optik. Sie beeinträchtigte ihn zu stark. Nur die Infrarotsensoren arbeiteten in einem hohen Zuverlässigkeitsbereich. Dreidimensionale Normal-licht-Darstellungen lieferten so schlechte Daten, dass es in der aktuellen Situation zu lange dauern würde, sie hochzurechnen.

Als Stav-Iaco-2 den Transmitterraum verließ, erkannte er dank der IR-Darstellung, dass das Wesen gerade im Begriff war, in einem Raum auf der linken Gangseite zu verschwinden. Plötzlicher Triumph erfüllte das Maschinenwesen.

Der Eindringling hatte einen Fehler begangen. Der Raum, in dem er soeben verschwunden war, besaß gemäß Grundrissplänen nur einen Zugang. Er hatte sich mit aktivierten Optiksensoren in die Falle begeben!

Stav-Iaco-2 hatte während des Kampfes gelernt und wollte dem Wesen keine Zeit für weitere Reaktionen zugestehen.

Er erreichte den Raum, laut den Plänen ein Ersatzteillager. Das Wesen hatte die Tür von innen verschlossen, aber mittels Funkbefehl öffnete er die Verriegelung und trat ein.

Eigentlich hätte sich die Deckenbeleuchtung aktivieren sollen. Doch der Raum blieb dunkel, nur erhellt durch das schwache Licht aus dem Gang. Der Fremde musste die Beleuchtung de-saktiviert haben.

Unlogisch, beurteilte der Gardist die Aktion und veränderte geringfügig die Wellenlänge, in der seine Infrarot-Sensoren die Umgebung abtasteten. Trotz der starken optischen Beeinträchtigungen und dem verkleinerten Sehbereich erhielt Stav-Iaco-2 ein für seine Zwecke verwertbares Bild.

Anhand der Wärmespuren erkannte er, dass das Wesen offenbar in wilder Hast auf der Suche nach einem Ausweg durch den Raum gelaufen war. Die Thermalabdrücke sprachen Bände.

Die stärkste Wärmequelle befand sich in der rückwärtigen Ecke des Raumes hinter einem Stapel Kisten. Der Regentengardist stellte die Optik auf Restlicht-Erfassung. Der Rücken des Wesens war nun deutlich sichtbar. Es kauerte hinter den Kisten und suchte dort offenbar Schutz.

Erneut verzichtete der Androide auf den Einsatz seiner in die Arme eingebauten Waffen. Er war ein Regentengardist, kein eindimensional programmierter Kampfroboter. Bei ihm war die robotische Analytik gepaart mit einem biologischen Bewusstsein. Er hatte das Recht und die Pflicht, eigene Entscheidungen zu fällen. Seine Welt bestand nicht nur aus Einsen und Nullen.

Der Eindringling blieb aktionslos. Kurz rechnete Stav-Iaco-2 die Gründe für die plötzliche Passivität seines Gegners durch. Am wahrscheinlichsten war ein gleichzeitiges Auftreten einer Verletzung und der typisch irrationale biologische Glaube an ein erfolgreiches Verstecken bei lichtschwachen Verhältnissen.

Entschlossen ging Stav-Iaco-2 auf den Humanoiden zu. Kurz bevor er seinen Gegner erreicht hatte, registrierte er einen zunehmenden Widerstand im Bewegungsablauf. Die Analyseeinheit stufte die Behinderung als Gefahr ein, da noch unbekannt war, wohin die aufgewendete Kraft floss. Stav-Iaco-2 aber ignorierte diese Warnung. Für ihn besaß das Ausschalten des Gegners höchste Priorität.

Er streckte seinen Arm nach ihm aus, während das Analyseprogramm nach Auswertung der optischen Eindrücke die mögliche Erklärung der Bewegungsstörung präsentierte: ein gespannter Draht, der entweder ihn oder einen am Draht befestigten Körper zu Fall bringen sollte.

Die Finger seines linken Armes ergriffen den Humanoiden an der Kopfeinheit und drückten sofort zu. Als die Helmverschalung und das Glasvisier mit einem dumpfen Splittern dem Druck nachgaben, erlaubte sich der Regentengardist, sich für eine Nanozeiteinheit einem ganz und gar biologischen Gefühl hinzugeben: Triumph!

Dann meldete ihm das Analyseprogramm die Auswertung der Einwirkung auf die gegnerische Kopfeinheit, worauf ihm seine biologische Komponente einen anderen Inhalt übermittelte: Entsetzen.

Die Kopfeinheit und somit auch der restliche Schutzanzug waren leer. Das Wesen hatte ihn hier deponiert, um Stav-Iaco-2 abzulenken und ihn in diesen Teil des Raumes zu locken. Aus der Erkenntnis heraus erhielt der durch seinen Laufapparat bewegte Draht höchste Bedrohungspriorität.

Noch bevor der Regentengardist die veränderte Situation vollständig durchgerechnet hatte, schlug die Regalwand auf ihn nieder und begrub ihn unter einem Berg aus technischen Geräten, Transmitter- und Roboter-Ersatzteilen.

Warn- und Ausfallmeldungen trafen von überall aus seinem künstlichen Körper in der zentralen Rechnereinheit ein. Der

Schutzschirm-Generator meldete Totalausfall, die Gesamtkampfkraft wurde mit einem Wert von nur mehr 43 Prozent berechnet.

Stav-Iaco-2 hatte das Wesen erneut unterschätzt.

Wertvolle Zeit verstrich, bis er sich endlich soweit durch den Schrott gegraben hatte, dass er den Kopf frei bekam und die verbliebenen optischen Möglichkeiten einsetzen konnte.

Sein Gegner stand direkt vor ihm und schmetterte in diesem Moment eine Metallstange auf ihn nieder. Punktgenau traf er die empfindlichste Stelle an Stav-Iaco-2: die Kopfeinheit mit der Biomasse und den eingebauten Zerebralquarzen. Zusätzliche Warnmeldungen trafen ein. Stav-Iaco-2 beachtete sie nicht weiter.

Ein weiteres Mal wurde er von der Schlagwaffe des Wesens getroffen. Die akustischen Erfassungssysteme meldeten ihm ein Splittern, noch bevor die interne Schadensmeldung verarbeitet worden war. Seine Zentraleinheit wies bereits jetzt ernsthafte Beschädigungen auf. Mit dem nächsten Schlag fiel die audiovisuelle Übertragung komplett aus.

Vollkommen blind und taub schlug Stav-Iaco-2 zu. Seinen Berechnungen zufolge würde die Scheibe, die sein Gehirn barg, in weniger als vier Hieben zerstört werden.

Der Gardist leitete die letzten Energiereserven in seinen linken Arm und schlug in möglichst weitem Radius um sich. Er traf auf Widerstand, und die Angriffe hörten auf. Die Analyse der Schlagkraftabsorbierung meldete ihm, dass er den Huma-noiden mit einer Wahrscheinlichkeit von 82 Prozent getroffen hatte.

Stav-Iaco-2 startete die Reparaturprogramme. Er musste so schnell wie möglich wieder auf optische oder wenigstens akustische Umgebungseindrücke zugreifen.

Er hatte Glück. Die Ersatzoptik ließ sich nach zwei Schaltungen aktivieren. Die Bildqualität betrug nur einen Bruchteil ihrer

üblichen Leistungsstärke, daher dauerte die Situationsanalyse länger als gewöhnlich. Zu lange, wie er feststellte, als der Gegner plötzlich wieder schwankend vor ihm stand und die Metallstange entschlossen mit beiden Händen umfasste. Aus dem Kopf des Wesens trat eine dunkle Flüssigkeit, die der Androide als Blut identifizierte.

Das Wesen holte aus und schlug zu.

Stav-Iaco-2 wehrte sich nicht. Er leitete die letzte Energie in seine Funkeinheit und wollte seinen Herrn wissen lassen, dass er seinen Auftrag nicht mehr zu Ende führen konnte.

Er wollte.

Doch aus der Funkeinheit kamen nur noch Fehlermeldungen zurück. Der Funkspruch konnte nicht mehr abgesetzt werden.

Eine letzte Nachricht traf in seinem Bewusstsein ein. Eine, deren Wahrscheinlichkeit mit hundert Prozent angegeben wurde: Stav-Iaco-2 hatte versagt.



*



Der Terraner schrie noch, als die Scheibe längst gesplittert war und der hirnähnliche Gewebeklumpen darunter aus der Kopfeinheit des Gegners quoll. Der Androide erstarrte endgültig. Das Leuchten seiner grünen Augen erlosch.

Rhodan ließ sich auf die Knie sinken. Aus der Platzwunde an seiner rechten Augenbraue rann das Blut ins Auge, ein grausamer Schmerz pochte in seinem Kopf.

Nur für einen Moment hatte er den Aktionsradius des Gegners falsch eingeschätzt. Zum Dank war er überrascht und mit der Schläfe gegen die Wand geschleudert worden. Der entscheidende Schlag war ihm nur mit letzter Kraft gelungen. Rhodan wusste selbst nicht, wo sie noch hergekommen war.

Nun musste er sich ausruhen. Nur kurz.

Plötzlich drang ein hohes Pfeifen in sein Bewusstsein.

Ein Alarm! Falls der Androide vor der Zerstörung noch einen Hilferuf gesendet hatte, musste Rhodan schnell verschwinden. Noch so einen Gegner würde er nicht überleben.

Er erhob sich eine Spur zu schnell, übergangslos wurde ihm übel. Sein Magen krampfte sich mehrmals zusammen, dann brach es aus ihm heraus. Rhodan beugte sich vor, hustete und spuckte Magensäure aus.

Stöhnend presste er sich die Hände an die Stirn. Die Zeichen waren eindeutig: Er hatte sich im Kampf eine Gehirnerschütterung zugezogen.

Unsicher stand er auf und wankte aus dem Materiallager. Aus dem Transmitterraum drang beißender Rauch, der sich langsam im gesamten Gang verteilte. Es war sinnlos, zurück in den brennenden Transmitterraum zu gehen. Der Androide hatte das Gerät zerstört, und ohne Schutzanzug hätte Rhodan dort ohnehin kaum noch etwas ausrichten können.

Blieb also nur das andere Schott. Sich an der Wand abstützend, stolperte er die letzten Dutzend Meter durch den dichter werdenden Rauch auf den Öffnungsmechanismus zu. Das Schott schwang auf und gab den Blick auf einen kleinen Raum frei, der durch eine etwa drei Meter breite Röhre dominiert wurde. In ihrem vorderen Ende war ein Durchlass angebracht.

Ein Antigravlift!

Rhodan schlüpfte hinein und schloss den Zugang hinter sich. Auch hier drang das Pfeifen des Alarms schmerzhaft in sein Gehör. Der Lift war ausgeschaltet. Rhodan zweifelte nicht daran, dass er ihn aktivieren konnte. Aber durfte er riskieren, weiteren Gegnern direkt in die Arme zu schweben?

Direkt neben dem Antigravlift war eine Leiter in die Wand eingelassen, die in einer Öffnung in der Decke verschwand.

Rhodans Blick pendelte zur Leiter und wieder zurück. Kurz wurde ihm schwindelig.

Dann erklomm er die erste Sprosse.



2. - 15. März 2166 Durch die Wüste

Mit einem tiefen Seufzer legte Rhodan den Kopf auf den Boden aus Metallplast und genoss die kühlende Fläche an seiner rechten Schläfe.

Der Aufstieg war eine Tortur sondergleichen gewesen. Hämmernde Kopfschmerzen hatten ihn mehrere Male an den Rand einer Ohnmacht gleiten lassen. Die geschätzten zehn Minuten, die er für die drei Dutzend Meter benötigt hatte, waren ihm wie Stunden vorgekommen.

Nun lag er ausgestreckt auf dem Boden eines nur spärlich eingerichteten Raumes. Durch eine kleine Luke fiel der Strahl einer grellen fremden Sonne herein. Die Luft roch stickig und aufgeheizt. Er war an der Oberfläche des Planeten angekommen, in einer Art Sicherheits- oder Wartungsschleuse.

Das Atmen fiel ihm schwer. Je stärker er Luft holte, desto heftiger tobten die Schmerzen in seinem Schädel.

Der Zellaktivator unterstützte ihn bei der Bekämpfung der Gehirnerschütterung, aber Rhodan war sich im Klaren darüber, dass dies einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Jede weitere Belastung verzögerte den Heilungsprozess, brachte Schmerzen und weitere Probleme wie Gleichgewichtsstörungen und Übelkeit. Oder noch Schlimmeres.

Doch ihm blieb keine Wahl.

Nur kurz ausruhen, wieder zu Kräften kommen, dachte er. Nachdenken.

So sah also die Gegenstation des Transmitters, mit dem ihm in letzter Sekunde die Flucht aus der implodierenden Unterseekuppel geglückt war, aus. Seine Gegner, die so genannten Re

genten der Energie, waren - wie es schien - an einen anderen Ort geflohen. Dennoch waren beide Geräte aktiviert und aufeinander eingestellt gewesen. Es musste also noch eine Verbindung geben; eine, die direkt mit der Notsituation in der Unterseekuppel zu tun hatte. Entweder war doch jemand durch diesen Transmitter geflohen, oder man hatte auf diesem Weg Material aller Art in Sicherheit bringen wollen.

Soweit sich Rhodan an die Möblierung und Objekte erinnerte, hatten sich keine Kisten oder sonstigen Behälter im Transmitterraum befunden.

Also ein Flüchtender? Etwa der Androide, gegen den er gekämpft hatte?

Vor Rhodans innerem Auge tauchte die Kampfmaschine mit ihren grünen Augen auf, wie sie sich neben dem Transmitter befunden hatte. Instinktiv spürte er, dass sie nicht die richtige Lösung war.

Ein tiefes Grollen unterbrach seine Gedanken. Der Brand im Transmitterraum hatte offenbar neue Nahrung erhalten und setzte sein zerstörerisches Werk in anderen Bereichen der Anlage fort. Oder jemand will mittels Sprengungen gezielt Spuren verwischen.

Rhodan stöhnte auf, als ihn erneut eine Schmerzwelle ergriff. Es war, als würde seine Hirnmasse mit einer glühenden Klinge in Scheiben geschnitten. Schweiß strömte über sein Gesicht, brannte in den Augen und hinterließ einen salzigen Geschmack in seinem Mund.

Langsam rollte sich Rhodan herum und legte die andere Stirnseite auf den kühlenden Boden. Er konnte kaum noch denken. Wie unsichere Impulse bewegten sich seine Gedanken durch die Gehirnwindungen, ständig bedroht, von Schmerzattacken überlagert zu werden.

Fokussiere dich auf deine Aufgaben!

Er brauchte dringend Unterstützung. Der direkte Weg nach

Trafalgar war nach der Zerstörung des Transmitters versperrt. Er musste zuerst einmal herausfinden, wo er sich befand, und danach mittels Hyperfunk Einheiten des Imperiums herbeirufen. Offenbar unterhielten die Regenten der Energie auf diesem Planeten Stützpunkte, eventuell sogar ihr Hauptquartier.

Dann dachte er an die Mutanten, die an seiner Seite in der Unterseekuppel gekämpft hatten. Gucky, Tako Kakuta, Tama Yokida, Wuriu Sengu. Allesamt erfahrene und überlegt agierende Kämpfer. Die sterben nicht so einfach. Die haben einen Fluchtweg gefunden. Bestimmt. Er drängte die Sorgen zurück und konzentrierte sich wieder aufs Hier und Jetzt.

In der Station fand er vielleicht Informationen und einen Hypersender. Doch ließ es seine Verfassung überhaupt zu, sie zu untersuchen?

Oder wäre es klüger, sich zuerst außerhalb der Station ein Bild der Lage zu verschaffen?

Rhodan schluckte mühsam. Er musste dringend etwas Wasser auftreiben.

Eine Spur zu schnell stand er auf. Sofort tastete eine Ohnmacht mit langen schwarzen Fingern nach seinem Bewusstsein und wollte ihn sanft zu sich hinunterziehen. Ein warmes Prickeln erfüllte ihn, die Schmerzen verflüchtigten sich, sanft entglitt er ...

Nein! Er durfte sich der Verführung nicht hingeben. Mit aller Macht stemmte er sich gegen die Müdigkeit, stolperte zwei Schritte vorwärts und fing sich an der Wand auf.

Keuchend blieb er stehen und wartete darauf, dass sich seine Gedankenfetzen wieder in Zusammenhänge ordneten.

Er blickte sich noch einmal um und fand, abgesehen vom Außenschott, einen weiteren Zugang zu diesem Schleusenraum. Taumelnd ging Rhodan auf die unscheinbare Tür zu. Sie war nur angelehnt, der angrenzende Raum lag in Dunkelheit. Auch wenn er es nicht zu hoffen wagte - vielleicht hatte er ja Glück und fand ein Medi-Kit.

Vorsichtig drückte er die Tür auf. Ein muffiger, fensterloser Raum präsentierte sich ihm, der mit allerlei Tischen und Aufbauten gefüllt war.

Der Großadministrator schob sich hinein und schloss die Tür hinter sich. Neben dem Türrahmen leuchtete ein Schalter in schwachem Orange. Ohne zu zögern drückte Rhodan ihn, elektrisches Licht flammte auf.

Er war in einem Ausstellungsraum gelandet. In Vitrinen lagen Artefakte; an den Wänden hingen dem Anschein nach uralte Bilder, die von Krieg und Unterdrückung sprachen. Eine Art Museum des unbekannten Planeten? Und die abgebildeten Wesen . Etwas stimmte mit ihnen nicht.

Rhodan ging auf ein besonders großes Bild mit prunkvollem Rahmen zu - und zuckte erschrocken zusammen.

Eines der Wesen auf dem Bild hatte sich gerade bewegt! Es besaß zwei Köpfe, und seine Tentakelarme zeigten auf ihn! Rhodans malträtierter Magen zog sich erneut heftig zusammen.

Zitternd vor Übelkeit blieb er minutenlang stehen und hielt sich die Hände vors Gesicht, atmete tief und ruhig. Als sich sein Magen beruhigt hatte, richtete er seinen Blick ein weiteres Mal auf das Bild.

Das Gemälde sah ganz normal aus. Hatte er sich die Bewegung des Zweikopf-Wesens etwa nur eingebildet? Diese Kopfverletzung beeinträchtigte ihn stärker, als er es befürchtet hatte.

Rhodan blinzelte und versuchte, sich auf einzelne der abgebildeten Wesen zu konzentrieren. Sie sahen alle mehr oder weniger gleich aus.

Die beiden Köpfe ähnelten einander aber nicht, wie es etwa bei seinem Freund Iwan Iwanowitsch Goratschin der Fall war. Der Schädel auf der rechten Seite wies sogar ein entfernt huma-noides Aussehen auf, obwohl der hohe, haarlose Kopf und die zu Fratzen verzogenen Gesichter mit den starr geöffneten Augen in Rhodan eine geradezu kreatürliche Angst weckten.

Eines der Wesen wandte sich zu ihm um und schnitt eine spöttische Grimasse. Von Ekel berührt taumelte Rhodan rückwärts. Irgendwo im Hinterkopf sagte ihm eine Stimme, dass er sich untypisch verhielt, doch die Abscheu blieb. Endlich erfühlten seine Hände einen glatten, festen Gegenstand, auf dem er sich abstützen konnte: eine Glashaube.

Rhodan schloss die Augen, bis der Schwächeanfall verflogen war. Dann entdeckte er das Museumsstück, das von der Glashaube geschützt wurde: ein Armband aus einem ockergelben Leder. Feine Stickereien zeigten ein Sanduhr-Symbol, das von zwei Dreiecken flankiert wurde.

Prüfend zog Rhodan an der gläsernen Abdeckung. Sie ließ sich problemlos hochheben. Er griff darunter und zog mit zitternden Fingern das Armband hervor. Glatt und kühl lag das Leder in seinen Händen.

Plötzlich erklangen Schritte in der angrenzenden Kammer und gleich darauf das charakteristische Zischen einer Schleuse.

Blitzschnell stopfte Rhodan das Armband in eine Tasche des leichten Kombis, den er unter dem Schutzanzug getragen hatte, und öffnete vorsichtig die Tür zur Schleusenkammer. Sie sah still und verlassen aus.

Draußen heulten die Triebwerke eines Gleiters auf. Er startete und entfernte sich, dem leiser und dunkler werdenden Ton nach zu schließen, mit zunehmender Geschwindigkeit von der Station.

Perry Rhodan ging zum Schottfenster, blickte hinaus - und sah erst einmal gar nichts. Gleißendes Sonnenlicht überreizte seine Sehnerven um ein Vielfaches.

Das Geräusch der Gleitermotoren war kaum noch zu hören. Durch das Fenster konnte Rhodan außer ein paar undeutlichen Konturen nichts erkennen.

Ist außer mir also doch noch jemand per Transmittersprung aus der Unterseestation hierhergekommen? Rhodan wollte se-

hen, wohin sich der Gleiter entfernte, doch dafür musste er handeln. Jetzt!

Zischend öffnete sich das Schott nach außen und Rhodan stolperte, nein: fiel ins Freie.
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Die brütende Hitze traf ihn wie eine Faust. Er taumelte ein paar Schritte weit, bevor er zu Boden ging. Glühend heißer Sand nahm ihn auf.

Er befand sich in einer Wüstenlandschaft. Vor sich sah er nichts als Sand und Steine, gelegentliche Dünen. Und die Luft schien zu brennen. Seine Handflächen und Knie waren wie in lodernde Flammen getaucht, und die eingeatmete Luft rann wie Öl durch Kehle und Luftröhre.

Rhodan keuchte. Der Boden war zu heiß, er konnte hier nicht liegen bleiben. Und wo war überhaupt der Gleiter? Langsam und mühevoll rappelte er sich auf.

Ein Zittern lief durch den Boden.

Zuerst glaubte Rhodan an einen Trugschluss seiner Sinne, doch dann wiederholte sich das Zittern, wurde stärker. Ein Erdbeben? Nein, zweifellos setzten sich die Explosionen in der Tiefe der Station fort.

Rhodan blickte zurück. Die Station war verschwunden. Jedenfalls in der Form, in der er sie erwartet hatte. Aus Metallplastik und anderen Kunststoffen gefertigt.

Dafür ragte ein etwa zehn Meter hoher und zwanzig Meter breiter Felsen aus dem Boden. Die Tarnung wäre perfekt gewesen, hätte nicht das von Rhodan benutzte Schott noch offen gestanden.

Er wankte ein paar Schritte vorwärts - und sah plötzlich den Gleiter. In der flimmernden Hitze war er nur undeutlich auszumachen. Das Fluggefährt entschwand über endlose Sand- und

Geröllfelder in Richtung eines ebenso gewaltigen wie weit entfernten Gebirgszuges.

Das nächste Beben riss den Terraner fast von den Beinen. Die Explosion hatte sich direkt unter ihm entfaltet. Weiteres Grollen, mächtig und beängstigend wie das Brüllen eines afrikanischen Löwen, drang zu ihm herauf.

Dann sackte der Boden um ein paar Zentimeter nach unten.

Rhodan spurtete los. Er nahm keine Rücksicht mehr auf seine Gesundheit, kannte nur noch ein Ziel: möglichst schnell weg -und dabei hoffentlich nicht ohnmächtig werden!

Abermals gab der Boden nach. In etwa zwanzig Metern Entfernung öffnete er sich zu einer breiten Spalte: Die Station war offenbar im Begriff, in sich zusammenzufallen.

Unvermittelt kippte der Horizont nach rechts. Rhodan verlor das Gleichgewicht und stolperte. Erneut fiel er in den glühend heißen Sand, erhob sich aber sofort und spurtete weiter.

Nur noch ein paar Meter! Vor seinen Augen drehten sich Feuerräder.

Dumpf drang ein Krachen aus der Tiefe an sein Ohr. Mit einem Schlag sackte der Boden einen halben Meter nach unten. Die Kante vor ihm schob sich immer höher in den Horizont.

Nur noch ein paar ...

Etwas in seinem Rücken verging in einer gewaltigen Explosion. Ihre Druckwelle fegte Rhodan förmlich über die Kante. Er überschlug sich mehrmals, blieb auf dem Bauch liegen und riss die Arme über den Kopf.

Keinen Moment zu früh! Sand, Gesteinsfragmente und Metallplast regneten auf ihn herab. Tausend kleine Fäuste, die auf ihn einschlugen. Zwei-, dreimal trafen ihn sogar größere Brocken.

Rhodan biss die Zähne zusammen. Nur einmal entwich ihm ein kurzes Stöhnen, als er schmerzhaft am rechten Schulterblatt getroffen wurde.

Langsam begrub ihn der Geröllregen unter sich. Das brachte den Vorteil, dass der Terraner nicht mehr jeden Treffer einzeln spürte, doch dafür nahm der Druck zu, der auf ihm lastete. Außerdem blieb die gewaltige Hitze des Sandbodens, die seine Körperunterseite peinigte. Mit jedem Atemzug drangen Staub und Dreck in seinen Mund.

Weitere Explosionen erschütterten den Boden. Wo sie nahe genug an der Oberfläche stattfanden, katapultierten Staub- und Geröllfontänen Material in den Wüstenhimmel.

Durchhalten, Perry!

Nach zwei Minuten war der Spuk vorbei. Als das letzte Grollen verklungen war, zählte Rhodan langsam bis zwanzig. Dann stemmte er sich gegen die Geröllschicht, die ihn bedeckte, und erhob sich mühevoll.

Er hätte besser noch ein paar Augenblicke gewartet. Der Staub, den die Explosionen aufgewirbelt hatte, war überall. Schon beim ersten Einatmen verklebte er seine Atemwege. Rhodan hustete und keuchte erstickend. Und atmete noch mehr Staub ein.

Das funktioniert so nicht!

Er kauerte sich wieder hin, zog sich das Baumwollhemd über den Kopf und versuchte darunter wieder zu Atem zu kommen. Augen, Nase, Ohren und Mund waren gefüllt mit kratzendem, beißendem Sand. Rhodan spuckte, rieb sich die Augen und schnäuzte sich minutenlang, bis er endlich wieder normal atmen konnte.

Mit der nachlassenden Anspannung und dem damit einhergehenden Sinken des Adrenalinpegels kamen die Schmerzen zurück. Sein Kopf dröhnte, als wäre er ein gewaltiger Gong.

Rhodan wartete noch zehn Minuten, stand langsam auf und zog sich das schützende Hemd wieder vom Gesicht.

Blinzelnd versuchte er sich im Licht der heißen Sonne zu orientieren. Was er sah, war ein Bild der Zerstörung. Der Staub

hatte sich größtenteils gelegt oder war durch den fast unspürbaren Wind davongeweht worden. Das Areal, unter dem bis vor Kurzem die Transmitterstation gelegen hatte, war auf einer Fläche von etwa achthundert Quadratmetern eingebrochen. Zwanzig Meter tiefer präsentierte sich eine Mischung aus Schutt und Geröll. Aus zahlreichen Löchern und Spalten stieg Rauch empor, und Flammenzungen gierten nach Sauerstoff. Es knirschte, krachte und zischte unablässig.

Langsam ließ Rhodan die angehaltene Luft entweichen. Zumindest musste er nicht mehr darüber nachdenken, die Station auf Hinweise zu untersuchen.

Es gab keine Station mehr.

Er blickte sich um und sah Sand und Geröll, ein paar Steine und vertrocknet aussehende Pflanzen. Hier und da eine Düne. Keine Straßen, keine Befestigungen, keine Gebäude. Nichts, das auf intelligente Erbauer hinweisen würde.

Der Großadministrator des Vereinigten Imperiums befand sich auf einem unbekannten Planeten, allein und mitten in einer gottverlassenen, verdammten Wüste.
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Er fror.

Um ihn herum mussten Temperaturen von über 50 Grad Celsius herrschen, und sein Körper sagte ihm, dass er fror.

Rhodan zupfte an seiner behelfsmäßigen Kopfbedeckung, die er aus einer dürren Wurzel und dem unteren Teil seines rechten Hosenbeins zusammengebastelt hatte, und stapfte weiter.

Wie lange er wohl schon marschierte? Drei, vier Stunden? Er wusste es nicht. Es war auch nicht wichtig. Alles, was derzeit etwas bedeutete, war das Ziel - das ferne Gebirge, in dessen Richtung er den Gleiter hatte verschwinden sehen - und jeder einzelne Schritt, der ihn seinem Ziel näher brachte.

Rhodan litt unter bestialischen Kopfschmerzen und Gleichgewichtsstörungen, die ihn ein ums andere Mal schlingern ließen. Seine Kehle fühlte sich an, als sei sie mit Sandpapier behandelt worden. Und Durst nagte an ihm, fraß ihn innerlich auf.

Außerdem machte ihm die Schwerkraft dieses Planeten zu schaffen. Nach seiner Erfahrung zu urteilen, betrug die Schwerkraft mindestens 1,2 Gravos. Also plus zwanzig Prozent im Vergleich zu Trafalgar oder Terra. Was bedeutete, dass er fünfzehn Kilogramm mehr mit sich herumschleppen musste - auf diesem sandigen Boden, der ihm das Gehen zusätzlich erschwerte.

Zweimal hatte er gegen einen Brechreiz kämpfen müssen. Beim ersten Mal hatte er noch Mageninhalt hochgewürgt, doch eine halbe Stunde später war schlicht nichts mehr in ihm gewesen, das er hätte erbrechen können. Fünf Minuten hatte er nur im glühenden Sand gekniet und sich in Schmerzen gewunden.

Doch der mit Abstand schlimmste Gegner waren weder die Schmerzen noch die Hitze oder der Durst: Sein größter Gegner war sein Verstand.

Eine Szene, die sich vor ein paar Wochen in Imperium Alpha ereignet hatte, drängte sich mit aller Macht in Rhodans Bewusstsein und spielte sich - einem musikalischen Ohrwurm gleich - immer und immer wieder vor seinem inneren Auge ab.
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»Nennen Sie mich nicht Herr, Ma'am, ich bitte Sie!«, sagte Rhodan eindringlich und beugte sich zu der Frau vor, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen.

Durch einen GalAb-Agenten hatte er sie in die F1-Verhörzelle bringen lassen, in der sie sich nun befanden. Die F1 war eine von der SolAb übernommene Abteilung, die sich mit der Beobachtung der politischen Verhältnisse auf Terra befasste. Darunter fiel auch das Thema »Sekten«.

»Wie soll ich Euch denn sonst nennen, Herr?«, flüsterte sie unterwürfig.

Hannah Toivalainen, ihres Zeichens eine der drei Anführerinnen der Sekte namens »Weg Rhodanus«, stand für Rhodan im krassen Gegensatz zu allem, woran er sein Leben ausrichtete. Und doch fand diese Pseudoreligion einen geradezu perversen Zulauf von Menschen, die an IHN glaubten. Sie sahen in Perry Rhodan den Erlöser, den Messias, der auf die Erde gekommen war, um die Menschheit zu retten. Oder besser gesagt war es dies, was die Anführerinnen den Anhängern permanent einredeten.

Aber glaubte das Trio selbst daran? Um das herauszufinden, hatte er Toivalainen hierhergebracht. Oder besser gesagt, er hatte sie hierhergebeten, da sie sich bisher noch keiner ungesetzlichen Handlung schuldig gemacht hatte.

»Nennen Sie mich Großadministrator, oder Sir - meinetwegen auch >Mister Rhodan< - aber werden Sie um Himmels willen vernünftig und stellen Sie mich nicht länger als Erlöser dar! Ich bin Bürger Terras, wie jeder andere auch. Der Weg, den ich und meine Gefährten gehen, mag vielleicht auf den ersten Blick speziell erscheinen, aber wenn Sie die Geschichte verfolgen, werden Sie erkennen, dass alle Schritte logisch und nachvollziehbar waren. Vieles mag phantastisch erscheinen, aber es ist bestimmt nicht als Genese einer Religion geeignet!«

Rhodan war stärker in Rage geraten, als er wollte. Das Thema war ihm äußerst unangenehm.

»Ihr seid unsterblich, Herr.« Das Staunen der Frau wirkte ungekünstelt. »Ihr könnt dies nicht abstreiten. Ihr werdet uns das ewige Himmelreich auf Terra bringen und uns alle zu Unsterblichen machen, wie es in der Heiligen Schrift verkündet wurde.«

Rhodan stockte der Atem. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Mir ist diese relative Unsterblichkeit von einer höheren,

älteren Intelligenz verliehen worden - durch ein technisches Gerät.«

Er zog den eiförmigen Zellaktivator unter der Uniform hervor. »Wenn das Wesen, das wir ES nennen, dieses Gerät zurückfordert, werde ich sterben. Wenn jemand mir dieses Gerät stiehlt oder es zerstört, werde ich sterben. Wenn ich keine Nahrung, kein Wasser zu mir nehme, bin ich binnen kurzer Frist tot.«

Er seufzte frustriert. »Ich verkünde doch nichts, stelle keine Gebote auf. Mein Anliegen ist es, der Menschheit einen Weg in die Gemeinschaft der galaktischen Völker zu ebnen. Handelt so etwa ein Messias, ein Erlöser? Ich glaube nicht.«

In ihren Augen sah er nur Staunen und Bewunderung. Seine Worte hatten sie erreicht, doch ihr Inhalt nicht.

Resigniert ließ sich Rhodan auf einen Stuhl sinken und betätigte einen Knopf an der Tischkante. Sofort öffnete sich die Tür und ein GalAb-Agent trat ein.

»Begleiten Sie die Dame zurück nach Terrania. Ich habe keine weiteren Fragen.« Rhodan wollte sich schon abwenden, als die Frau einen Schritt auf ihn zuging und ihn am Arm packte. In ihren Augen loderte wilder religiöser Eifer.

»Herr!«, sagte Hannah Toivalainen inbrünstig. »Ich verstehe, dass Ihr Euch nicht zu erkennen geben dürft, bevor die Grundfesten des Himmelreiches gebaut sind! Aber verratet mir eines, Herr: Seid Ihr schon durch die Wüste gegangen wie einst Jesus? Hat Gott durch den brennenden Busch zu Euch gesprochen?«

Ihre Stimme überschlug sich. »Wurdet Ihr Euch Eurer Bestimmung bereits gewiss?«

Mit steinerner Miene riss sich Rhodan von ihr los. »Sie irren sich«, antwortete er kühl. »Sie irren sich gewaltig.«

Bevor die Frau etwas entgegnen konnte, hatte sie der Agent bereits gepackt und aus der Verhörzelle gebracht.

Stumm blieb Rhodan in der Mitte des Raumes stehen. Mit ei

nem leisen »Plopp« materialisierte der Mausbiber Gucky direkt vor ihm. Er grinste.

»Die alte Schachtel glaubt tatsächlich an das Zeug, was sie da quasselt.«

Rhodans Augen blitzten wütend auf. »Leutnant Guck! Sie wissen genau, dass Sie Zivilisten nicht einfach telepathisch ausspionieren dürfen!«

»Und du, Herr Großmotz Rhodan, weißt genau, dass Espern für uns Mausbiber so natürlich ist wie ... wie ...« Er kräuselte die Schnauze. »... wie Riechen. Und diese Tante sta ...«

»Leutnant Guck!«

»Und diese Tante schrie ihre Gedanken förmlich raus! Das konnte ich einfach nicht überhören! Für die bist du ein Messias.«

Rhodan presste die Lippen zusammen. Es gab Tage, da glaubte man sich selbst nicht mehr.
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»Seid Ihr bereits durch die Wüste gegangen wie einst Jesus?«, kreischte die Stimme in seinem Kopf. Immer und immer wieder. »Wurdet Ihr Euch Eurer Bestimmung bereits gewiss?«

Rhodan presste den Zellaktivator in der verzweifelten Hoffnung gegen seine Brust, dass die belebenden und regenerierenden Impulse seine Hirnverletzung möglichst schnell heilen und seinen Geist klären würden.

Stattdessen tauchte vor seinen Augen wieder die Sektiererin auf, die in wildem Triumph lachte. »Nun geht Ihr doch durch die Wüste, Herr! Ich wusste es! Führet uns ins Himmelreich!«

Rhodan stöhnte. Die Hitze machte ihm nicht nur körperlich, sondern auch geistig zu schaffen. Er schaffte es nicht, aus der Gedankenspirale auszubrechen. In seinem Fieberwahn tauchte die Frau immer wieder vor ihm auf und versuchte ihn am Arm

zu packen. Die Augen brannten dabei in demselben religiösen Eifer wie damals auf Terra.

Rhodan war bemüht sich auf seine Schritte zu konzentrieren. Links - rechts - links - rechts.

Einmal wandte er sich um und sah im Hintergrund eine dünne schwarze Rauchfahne, die von der Station der Regenten der Energie zeugte.

Dafür schien das Gebirge ein Stück näher gekommen zu sein. Aber wie nah? Eine Tagesreise entfernt? Vielleicht zwei? Und befand sich dort eine Siedlung mit Wasser und einer Medostati-on?

Rhodan wusste es nicht. Die düsteren Ahnungen, die ihn durch die Wüste begleiteten, waren nicht dazu angetan, ihm für seinen Höllenmarsch neue Motivation und Energie zu geben.

Seine Gedanken kreisten wieder zu der verwirrten Frau zurück.

Er war nie übermäßig gläubig gewesen, doch die Geschichten aus der Bibel hatte er in seiner Jugend ebenso gierig in sich aufgesogen wie die Werke von Jules Vernes und H.G. Wells. Die Erzählungen aus dem Alten Testament hatten ihn fasziniert, sei es der Turmbau zu Babel, die Menetekel-Feder oder die Geschichte von Sodom und Gomorrha.

Doch die negativen Seiten der Religion verabscheute er. Die Unterdrückung der freien Willensentfaltung und wissenschaftlicher Erkenntnisse, die Hexenverfolgungen und Kreuzzüge, die Intoleranz gegenüber Andersdenkender.

Umso unangenehmer war es für Rhodan gewesen, als er in den Mittelpunkt einer Sektenbewegung gestellt wurde, gegen die er sich nicht wehren konnte. Egal, welche Haltung er annahm - seine Aussagen wurden von den Sektierern sofort für ihre Zwecke umgedeutet.

»Wurdet Ihr Euch Eurer Bestimmung bereits gewiss?«, kreischte die Stimme erneut.

Meine Bestimmung, dachte Rhodan und griff wieder nach seinem Zellaktivator. Was ist eigentlich meine Bestimmung? Könnte es nicht doch sein, dass die Frau auf ihre Art recht hatte? Vielleicht .

Rhodan erschrak. Wie um alles in der Welt war er denn auf diesen Gedanken gekommen? Seine Verletzungen, die Hitze ... Er schlug sich die Hände vors Gesicht.

Die Hitze?

Erst jetzt registrierte Rhodan, dass die Sonne weit nicht mehr so stark brannte, wie noch vor kurzer Zeit. Sein Schatten, der vor ihm herwanderte, wurde länger und länger.

Eigentlich müsste ihm sein Gewaltmarsch nun leichterfallen. Doch die sinkende Temperatur erlöste ihn aus seinem Hitzewahn, in dem er stundenlang einen Fuß vor den anderen gesetzt hatte. Und dieses »Erwachen« brachte eine grausame Erkenntnis: Rhodans Batterien waren leer. Seine letzten Energien schwanden wie Herbstlaub, das von einer Sturmböe hinweggefegt wird.

Ein Heilschlaf, dachte er sehnsüchtig, und schon das Wort schien ihm wie eine Offenbarung. Kurz irgendwo hinlegen und schlafen. Auf die Dunkelheit warten. Doch welche Stelle bot sich dafür an?

Rhodan sah sich angestrengt um, doch es fiel ihm schwer, durch seine aufgequollenen Augen mehr als nur Konturen auszumachen.

Da! Schräg vor ihm stach ein eigenartiges Gebilde in den dunkler werdenden Himmel. Ein Gebäude?

Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte, als hätte er Angst, einer Fata Morgana aufgesessen zu sein. Einem Trugbild, das sich in Luft auflösen würde, wenn er nicht schnell genug bei ihm war.

Innerhalb weniger Minuten erreichte er sein Ziel.

Es handelte sich nicht um ein Gebäude, sondern um Felsna-

deln. Zwar mussten sie von begabten Händen nachbearbeitet worden sein, doch das war geraume Zeit her. Dieses Ding bot ihm keinen Anlass zur Hoffnung.

Rhodan war zu erschöpft, um wirkliche Enttäuschung zu empfinden. Mit einem Seufzer ließ er sich auf die Knie sinken. Der Boden hatte seine glühende Hitze verloren.

Er wählte die breiteste Felsnadel aus und legte sich auf die Seite, welche der windbedingten Erosion weniger ausgesetzt zu sein schien. Dann grub er sich so gut es ging in den warmen Sand und zog seine Kombi-Jacke als behelfsmäßige Decke über sich.

Sofort fiel er in einen erschöpften, traumlosen Schlaf, während seine Rechte noch immer den Zellaktivator umschlungen hielt.



*



Etwas stach ihn in seine Seite. Einmal. Zweimal. Ein dunkles, kehliges Geräusch ertönte. Nach einer kurzen Pause folgte ein ganzer Schwall ähnlicher Laute. Worte einer fremden Sprache? Rhodan wachte auf.

Instinktiv rollte er sich von der Quelle der Stimme weg, riss die Augen auf und die Arme abwehrbereit hoch. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn erstarren.

Vor ihm standen drei Wesen. Sie mochten nicht größer als eineinhalb Meter sein, doch aus ihrer Haltung sprach pure Aggression. Der Eindruck wurde durch die langen Stöcke noch verstärkt, die sie drohend auf Rhodan gerichtet hatten.

Er hatte diese Spezies schon einmal gesehen: auf den Abbildungen im Museumsraum der Transmitterstation.

Die Zweiköpfer!

Neben einem humanoid aussehenden Kopf ragte aus ihren linken Schultern ein beweglicher, etwa dreißig Zentimeter lan

ger Hals, an dessen Ende ein Rachen mit weißen Raubtierzähnen gierig in die Luft schnappte.

Dreieckige Kragen blitzten im Licht der aufgehenden Sonne um die Hälse ihrer humanoiden Köpfe auf. Kragen, die aussahen, als wären sie nicht zu knapp mit Technik bestückt. Eines der Wesen hatte dort zudem eine spindelförmige Drohne befestigt, doch ihren Zweck konnte der Terraner nicht erkennen.

Rhodan hob beide Arme und zeigte seine leeren Handflächen. Er wollte reden, doch das Einzige, was aus seiner geschundenen Kehle kam, war ein klägliches Röcheln.

Ohne einen weiteren Sprechversuch Rhodans abzuwarten, trat eines der Wesen einen Schritt auf ihn zu und ließ seinen Stock niedersausen. Rhodan kam gar nicht mehr dazu, die Arme schützend über sich zu halten.



3. - 16. März 2166 Im Lazarett

Die Wüste hatte mich wieder.

Wie Hannah Toivalainen es vorausgesagt hatte, stand ich vor ihm: vor dem Dornbusch.

Nackt und verletzlich schwebte ich in einem Meer aus Licht und Wärme. Eine Stimme sprach zu mir, doch ich verstand sie nicht. Nicht, weil sie zu leise war oder ich die Worte nicht erkannte, sondern weil sie nicht zu mir sprach.

Verzweiflung stieg in mir hoch. Ich konnte mir meiner Bestimmung doch nur gewiss werden, wenn die Worte direkt an mich gerichtet wurden!

Der Busch stand in Flammen: Blauweiß züngelten sie, ohne dass seine Zweige und Blätter dabei Schaden genommen hätten.

Ich breitete die Arme aus und näherte mich ihm. Die Stimme wurde lauter.

»Sprich zu mir!«, forderte ich. »Ich verstehe dich nicht!«

Ich streckte die rechte Hand nach ihm aus und berührte die dornenbewehrten Zweige. Die Flammen wichen zurück, dann näherten sie sich vorsichtig meinen Fingern.

Ein sanftes Kribbeln erfasste sie. Dann wanderten die Flammen meinen Arm entlang bis zu den Schultern und durchdrangen schließlich meinen ganzen Körper.

Ich brannte.

Doch das Feuer ließ ab von mir und dem Dornbusch. Es stieg hoch und drehte sich langsam um die eigene Achse. Und mit jeder Rotation verwandelte es sich mehr und mehr in eine Spiralgalaxis.

Plötzlich fühlte ich mich klein, unbedeutend im Angesicht dieser Größe.

Die Stimme wurde lauter, noch immer verstand ich kein Wort. Weitere Stimmen mischten sich ein und eine ferne Melodie erklang.

Ein Lachen ertönte, irgendwo aus dem Hintergrund. Das erste klare menschliche Geräusch. Dann wechselte die Musik. »It's too late« wurde gespielt, die Schnulze von Carole King, die in den letzten Wochen unaufhaltsam die Hitparade hochgeklettert war.

Moment mal!

Vor meinen Augen verschwamm das Bild der Galaxis und ich blickte ... in einen Kristallkronleuchter. In diesem Moment spürte ich, wie mir jemand auf die Schulter tippte.

Ich fuhr herum - und blickte in das verschmitzt lächelnde Gesicht von Lesly Pounder. Er ... WIR standen in einem Saal, und überall waren weitere Gäste des »Unternehmen Stardust«-Balls zu sehen. Sie hielten mit spitzen Fingern ihre Martini-Gläser, lachten und trieben Konversation, mit wem es sich gerade ergab.

»Major Rhodan! Warum so allein? Wir feiern hier Ihren bevorstehenden Mondflug! Das wäre doch die Gelegenheit, mal wieder ein Mädchen auszuführen! Oder liege ich da falsch?« Er blinzelte mir zu und die Fältchen um seine Augen verästelten sich. Seine Frau, die sich bei ihm untergehakt hatte, lächelte freundlich, zog es aber vor zu schweigen.

Ich blickte mich um. Jeder Zweifel war ausgeschlossen, ich befand mich im Ballsaal des Roosevelt Hotels in Carson City. Ich erinnerte mich gut an die Festlichkeiten eine Woche vor dem Start der STARDUST. Nach dem offiziellen Teil waren Bully, Clark und ich noch durch die Gassen gezogen und hatten in der Billard Lounge zwei Flaschen torfigen Talisker vernichtet. Wer hatte schon gewusst, wann wir wieder Gelegenheit für einen unbeschwerten Abend abseits vom Space-Force-Protokoll haben würden?

Unbehagen breitete sich in mir aus.

»Ann-Margret. General Pounder«, sagte ich vorsichtig. »Schöne Feier.« Pounders Frau hatte ich schon gekannt, als sie noch nicht mit ihm verheiratet war. Deshalb durfte ich sie beim Vornamen ansprechen.

»Noch eine Woche, Major Rhodan, dann sind Sie ein Volksheld. Die Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika werden Sie verehren! Denken Sie an meine Worte.«

Mein Magen verkrampfte sich.

»General«, begann ich. Doch bevor ich ihm sagen konnte, was ich von seiner Einschätzung hielt, fiel mir ein hochgewachsener Mann auf, der etwas abseits stand und mich beobachtete. Er passte nicht zum restlichen Teil der männlichen Besucher, die gemäß den Kleidervorschriften in die Paradeuniform geschlüpft waren oder Smoking und Fliege trugen.

Der Fremde steckte in einem langen Hemd, wie sie in Krankenstationen getragen wurden. Die Haare leuchteten platinblond. Einzelne Strähnen fielen ihm über die Augen.

»Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, murmelte ich meinen Gesprächspartnern zu und schritt auf ihn zu.

Anstatt den Blick zu senken oder sich abzuwenden, schaute er mir unverwandt entgegen. Aus seiner Haltung sprachen Stolz und Tatkraft. Seine bernsteinfarbenen Augen glänzten.

Zwei Schritte vor ihm blieb ich stehen. Der Fremde war vielleicht dreißig Jahre alt. Eine senkrechte Narbe zog sich von der Stirn bis unter seinen rechten Wangenknochen und verlieh seinem Gesicht einen martialischen Anstrich. Vom rechten Handrücken aus wand sich der Körper einer eintätowierten Schlange den Arm hinauf, verschwand im ärmellosen Hemd und kam auf seinem rechten Bizeps wieder zum Vorschein, wo sich der Kopf mit dem drohend geöffneten Maul befand.

Ein durch und durch abenteuerlicher Bursche, dachte ich. Aber nicht unsympathisch.

»Ich heiße Jeremon Lazaru«, sagte der Fremde mit dunkler Stimme, nachdem wir uns ein paar Augenblicke gemustert hatten.

»Was suchen Sie auf diesem Ball?

Wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben, Sie wirken hier ziemlich fehl am Platz.«

Er kam einen Schritt näher, streckte eine Hand aus und legte sie sanft an meine rechte Schläfe.

»Sachte, Bruder«, flüsterte er. »Du phantasierst. Jemand hat dir gewaltig einen auf den Deckel gegeben. Du hast eine Gehirnerschütterung. Ruh dich noch ein paar Tage aus, dann wird es dir besser gehen.«

Erst jetzt bemerkte ich, dass wir uns auf Arkonidisch unterhielten!

Ich begriff.

Und wachte auf.



*



Der Fremde saß Rhodan gegenüber und betrachtete ihn prüfend. Sie befanden sich in einem langgestreckten Raum, in dem sich Pritsche an Pritsche reihte. Nur wenige waren belegt. Auf ihnen lagen ausgemergelt wirkende Humanoide, dem Anschein nach Menschen oder Abkömmlinge der Arkoniden. Ein Geruch nach Fäkalien und Desinfektionsmitteln stach Rhodan unangenehm in die Nase.

Eine Krankenabteilung?

Er fühlte sich ausgezehrt und müde. Die Kopfschmerzen waren nicht mehr so intensiv wie zuvor, ein dumpfes Hämmern unter seiner Schädeldecke.

»Jeremon Lazaru?«, fragte Rhodan gequält.

»Zu Diensten!« Auf Lazarus Gesicht zeigte sich ein spöttisches Grinsen. »Du scheinst wieder zu dir zu kommen, Bruder.«

»Bruder?«, fragte Rhodan matt. »Wir sind doch nicht .«

Lazaru lachte. »Ich weiß. Wie lautet dein Name?«

Rhodan schloss kurz die Augen und schluckte. Wo immer er sich auch befand, er musste seine Identität geheim halten. Nur so behielt er die Chance, Ermittlungen anzustellen ohne Aufsehen zu erregen.

»Juri Topol.«

Lazaru kniff die Augen zusammen und schob sein Gesicht etwas näher zu Rhodan heran. Die Bernsteinaugen blitzten zwischen den Haarsträhnen hindurch, als versprühten sie Funken.

»Victorier?«

»Nein.« Rhodans Stimme klang wie die Kniegelenke eines alten Arbeitsroboters. »Ich bin Terraner. Wie heißt die Welt, auf der wir uns befinden?«

»Sepzim, die Freihandelswelt. Das weißt du nicht?«

»Nein. Ein Transmitter hat mich ohne meinen Einfluss hierher abgestrahlt.«

Lazaru beugte sich noch ein Stück vor und nickte auffordernd.

»Ach ja? Ich habe schon gehört, dass die terranischen Transmitter nicht die zuverlässigsten sind.«

Rhodan lächelte schwach. »Es ist eine lange Geschichte.«

»So hat jeder seine Geheimnisse, nicht wahr, Juri Topol?« Lazaru blinzelte ihm zu. Hatte er Rhodans kleine Lüge geschluckt?

»Nenn mich einfach Juri«, sagte Rhodan.

Unvermittelt beschlich ihn ein unbehagliches Gefühl. Als ob er etwas außer Acht gelassen hätte. Etwas stimmte nicht. Er fühlte sich seltsam leicht. Lag es am dünnen langen Hemd, das man ihm angezogen ...

Wie ein Desintegratorstrahl fräste sich die plötzliche Erkenntnis durch sein Bewusstsein.

Seine Hände schossen zu seinem Hals, tasteten in fiebriger Eile den Nacken entlang. Doch seine Befürchtung war richtig. Der Zellaktivator!

Er war weg.

Rhodan richtete sich abrupt auf. Sofort durchzuckte ihn ein scharfer Schmerz von der Stirn über den Nacken und die Wirbelsäule hinunter. Lazaru beugte sich zu Rhodan herüber und drückte ihn mit kräftigen Armen wieder auf die dünne Matratze.

»Ruhig, mein Freund«, sagte er. »Was auch immer du suchst - es lohnt sich nicht, sich dafür die Gesundheit zu ruinieren und sich mit den Wärtern anzulegen.«

Rhodan schob seine Arme weg. »Kannst du mir sagen, seit wann ich hier bin?«

»Du wurdest nach Morgengrauen gebracht, nun ist es Mittag. Das wären dann,« er schien kurz zu rechnen, »ungefähr zehn terranische Stunden. Ein sepzimischer Tag besitzt deren dreißig.«

»Als ich in der Wüste aufgegriffen wurde, trug ich eine Halskette mit einem eiförmigen Schmuckstück. Jemand hat es mir abgenommen. Hast du etwas beobachtet?«

»Nun, ich habe gesehen, wie er deine Sachen in eine Abfallbox gepackt und mitgenommen hat. Ich kann aber nicht mit Bestimmtheit sagen, dass dein Schmuckstück dabei war.«

»Wer ist er?«, fragte Rhodan schnell.

»E-Chrighe-Kranar. Der Grall, in dessen Obhut wir uns befinden.«

Vorsichtig richtete er sich auf. »Jeremon, hör mir gut zu. Dieses Schmuckstück ist ein technisches Gerät, das ich zum Überleben brauche. Trage ich es länger als zweieinhalb Terratage nicht, werde ich sterben. Deshalb hat es für mich oberste Priorität, diesen Anhänger zu finden. Kannst du mir helfen?«

Sämtlicher Spott und Schalk verschwand aus Lazarus Gesicht. »Du kannst auf mich zählen, Juri.«

»Gut«, sagte Rhodan. »Dann habe ich ein paar Fragen. Erstens: Wir befinden uns nicht in einem gewöhnlichen Krankenhaus?«

»Das ist korrekt. Im Lazarett eines Gefangenenlagers.«

»Zweitens: Sind Grall die Zweiköpfer, die mich angegriffen haben?«

»Das stimmt ebenfalls. Grall sind auf mehreren Planeten hier im Demetria-Sternhaufen heimisch. Harsch und unnahbar im Umgang mit anderen Wesen, äußerst gradlinig in ihren Handlungen.«

»Kannst du herausfinden, wohin sie meinen Anhänger gebracht haben?«

»Ich werde es versuchen. Es ist nicht einfach, sich im Lager umzusehen. Glücklicherweise ist die Bewachung hier in der Krankenstation nicht allzu gründlich. Säßen wir draußen im Vogelkäfig, wäre es schon schwieriger.«

»Im Vogelkäfig?«, wiederholte Rhodan.

»Erkläre ich dir später. Bin gleich zurück.« Lazaru blinzelte Rhodan noch einmal zu und huschte zum Ende des Saales. An der großen Tür hielt er kurz inne und lausche, dann schlüpfte er hindurch und verschwand.

Rhodan ließ sich auf die Matratze sinken und schloss die Augen.

Er atmete gleichmäßig und versuchte sich zu entspannen. Doch je länger er in sich hineinhorchte, desto stärker wurde er von Unruhe erfasst.

Sein Körper war noch nicht einsatzbereit. Beim Zusammenstoß mit dem Androiden hatte er sich mindestens zwei Rippen angeknackst, jeder Atemzug war ein Stechen im Brustkasten. Außerdem war der Gewaltmarsch in der Wüstenhitze Gift für seine Gehirnerschütterung gewesen. Genau jetzt hätte er den Zellaktivator dringend benötigt. Stattdessen machte er sich Sorgen, ob das lebenswichtige Gerät überhaupt wieder auftauchte.

Die Tür des Saales wurde geräuschvoll aufgestoßen und riss Rhodan aus seinen Gedanken.

Stiefelabsätze knallten über den Plastikboden, laut und martialisch. Rhodan öffnete die Augen einen Spalt weit und sah zwei Grall durch den Gang schreiten. In ihrem Griff hing ein Wesen, das mehr tot als lebendig schien.

Die Zweiköpfer steckten von den Füßen bis zur Hüfte in weißen, robust aussehenden Panzerungen. Am Oberkörper trugen sie nur ein dünnes Hemd, sodass ihre ockergelbe, schuppenbewehrte Haut gut sichtbar war. Die kragenartigen, dreieckigen Gebilde, die sie um ihre entfernt menschenähnlichen Köpfe trugen, schienen allerlei technische Hilfsmittel zu beherbergen. Ganz ungeschützt waren sie demnach nicht.

Die Köpfe auf ihrer linken Körperhälfte bestanden nur aus einem langen, biegsamen Hals, einem Rachen mit Raubtiergebiss und pendelten unablässig hin und her. Rhodan vermutete, dass sie der Nahrungsaufnahme dienten. Instinktiv schloss er die Augen, als die Grall seine Pritsche passierten und einer der Köpfe in seine Richtung schnappte. Der Geruch nach feuchtem Leder wehte zu Rhodan herüber.

Ein paar Pritschen weiter verhielten die Schritte. Das Wesen -

ein Victorier? - wurde auf die Matratze gewuchtet. Ein leises Stöhnen erklang. Dann näherten sich die Schritte wieder, die Zweiköpfer zogen vorbei und verließen den Saal auf dem Weg, auf dem sie ihn betreten hatten.

Rhodan wartete ein paar Minuten, dann öffnete er die Augen und hob vorsichtig den Kopf. Nichts hatte sich geändert. Bis auf den Neuankömmling.

Sachte ließ Rhodan die Beine über den Rand seiner Pritsche gleiten: Er fühlte den kalten Boden unter seinen nackten Füßen, atmete noch einmal tief durch und erhob sich langsam. Ein kurzes Schwindelgefühl erfasste ihn, das sich jedoch schnell verflüchtigte.

Prüfend tat er den ersten Schritt und horchte in sich hinein, bemerkte aber kein Anzeichen eines Schwäche- oder sogar Ohnmachtsanfalls. Nur die Kopfschmerzen dröhnten fortwährend, doch an die hatte er sich mittlerweile gewöhnt.

Rhodan tappte den Pritschen entlang zu dem Mann, den die beiden Grall hereingebracht hatten.

Er war Terraner - oder zumindest ein terranischer Kolonist -und er bot ein Bild des Schreckens. Wie ihn die Grall abgeworfen hatten, lag er noch auf der Matratze, totenblass und leise stöhnend. Seine dünnen, blutleeren Lippen zitterten. Sein Körper war übersät mit winzigen, quadratisch aussehenden Wunden.

Rhodan kniff die Augen zusammen, beugte sich über den Verstümmelten und betrachtete sie genauer. Das sieht aus wie . Verletzungen, die kleine Schnäbel hinterlassen.

»Verdammte Scheißvögel!«, sagte eine dunkle Stimme hinter Rhodan.

Er zuckte zusammen, widerstand aber dem Impuls, sich sofort umzudrehen. Jeremon Lazaru musste ein Meister des Anschlei-chens sein.

»Lazaru«, sagte der Terraner langsam. »Du hast mir noch

nicht gesagt, für welche Dienste die Gefangenen in diesem Lager eingesetzt werden.«

»Der auf Sepzim heimische Warabi-Vogel legt Eier, denen eine ganz besondere Wirkung nachgesagt werden. Doch die kann sich nur entfalten, wenn sich der Warabi vorher von Blut ernährt.«

»Lass mich raten«, murmelte Rhodan. »Es wird nur terrani-sches oder arkonidisches Blut verwendet - vorzugsweise direkt vom unfreiwilligen Spender.«

Lazaru nickte. »Eigentlich laben sich die Warabi an kleinen Säugetieren, um sich auf das Ausbrüten der Eier vorzubereiten. Seit es aber Arkoniden und Terraner auf Sepzim gibt, haben die Viecher eine neue Lieblingsspeise entdeckt. Und die Eier sind auch ... aber das zeige ich dir besser in Pessima.«

Lazarus blickte Rhodan in die Augen und streckte die rechte Hand aus, die er bisher hinter dem Rücken verborgen hatte. »Schau mal, was ich dir mitgebracht habe.«

In Lazarus Handfläche lagen der Zellaktivator und das Armband, das Rhodan in der Transmitterstation gefunden hatte.

Der Terraner atmete aus. »Danke!«, sagte er schlicht und ergriff den Zellaktivator. Sofort spürte er die belebenden Impulse, die von ihm ausgingen. »Wo hast du ihn gefunden?«

»Ich hatte Glück. Eigentlich wollte ich einen Wärter bestechen. Aber wie es scheint, hat dieses Armband für einen ziemlichen Aufruhr unter den Grall gesorgt. Offenbar bedeutet es für manche von ihnen Unglück. Der Wärter jedenfalls war nicht unglücklich darüber, dass ich es an mich nehmen wollte.«

Rhodan griff nach dem verzierten Lederband.

»Fallenlassen!«, donnerte eine künstlich klingende Stimme durch den Saal.

Ein einzelner Grall stand in der Tür und hielt eine längliche Waffe auf sie gerichtet.

Weder Rhodan noch Lazaru reagierten auf den Befehl. Ohne

eine weitere Warnung löste der Wärter seine Waffe aus. Eine weißblaue Strahlensalve schoss auf die Männer zu.

Ein Paralysator!, dachte Rhodan, dann raste glühender Schmerz durch seinen Körper und löschte für Sekunden alle anderen Wahrnehmungen aus. Sein peripheres Nervensystem kapitulierte vor der extremen Reizüberflutung, dann brach er zusammen. Lazaru sank ebenfalls zu Boden.

Den Aufprall spürte Rhodan schon nicht mehr. Einzig seine Augen und Ohren versorgten ihn jetzt noch mit Sinneseindrücken.

Hilflos blickte er auf seine rechte Hand. Auf Finger, die ihm nicht mehr gehorchten und seinen Zellaktivator festhielten.

Schritte näherten sich und hielten direkt vor Rhodans Kopf an. Er hörte, wie der Grall etwas in einer fremden Sprache zischte. Die Worte klangen harsch und aggressiv.

Dann hob sich einer der weiß gepanzerten Stiefel und senkte sich auf Rhodans Hand. Die massiv aussehende Sohle drückte seine Finger erbarmungslos auseinander, bis ihm der Zellaktivator förmlich aus der Hand gequetscht wurde.

Drei metallisch verstärkte Klauententakel, die ihn spontan an die Donaten der Magadonen erinnerten, schlangen sich um den Zellaktivator und hoben ihn hoch.

Nahmen ihn fort.
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Zwei Grall brachten die bewegungsunfähigen Rhodan und Lazaru nach draußen in ein Gehege. Achtlos wurden sie hineingeworfen und liegen gelassen. Daumendicke Gitterstäbe begrenzten einen zwiebelförmigen Käfig, etwa drei Meter hoch

und zehn Meter im Durchmesser. Weitere Gefangene saßen oder standen bereits im Inneren.

Nachdem die Grall verschwunden waren, näherte sich ein Ar-konide und schloss Rhodan und Lazaru die Augenlider, damit ihre Augäpfel während der Starre nicht austrockneten.

Blind und mit taubem Tastsinn lagen sie auf dem sandigen Boden, während die Minuten und Stunden wie zäher Honig dahinflossen. Rhodan verfluchte das unvermittelte Auftauchen des Gralls. Warum hatte er den Zellaktivator nicht schnell genug versteckt? Doch alles Hadern nützte nichts; er musste erst einmal abwarten, bis die Paralyse abgeklungen war.

Endlich registrierte das Schmerzzentrum des Gehirns die ersten Rückmeldungen. Zuerst fühlte es sich an wie ein paar Ameisen, die über die Haut wanderten. Dann verwandelten sie sich in tausend spitze Nadeln, die auf seinen geschundenen Körper einstachen.

Langsam entkrampften sich seine Muskeln - ein äußerst schmerzhafter Vorgang, da sich nun die zahlreichen Mikrofaserrisse bemerkbar machten. Den Muskelkater würde er noch tagelang spüren.

Auch Rhodans Kopfschmerzen kamen wieder und steigerten sich zu einer ausgewachsenen Migräne. Minutenlang spürte der Terraner nichts als Schmerz. Einmal fühlte er, wie er auf den Rücken gewälzt und ihm eine Flüssigkeit eingegeben wurde. Von dem jungen Arkoniden?

Vorsichtig bewegte Rhodan Finger und Zehen, schob die immer noch gefühllose Zunge zwischen die Lippen und benetzte diese.

»Lazaru?« Der Name seines neuen Verbündeten kam ihm nur schwer über die Lippen.

»Wie geht es dir, Juri?« Lazarus Antwort folgte prompt. Er schien sich schneller von der Paralyse zu erholen. Wahrscheinlich hatte er nicht die volle Ladung des Schockerstrahls abbekommen.

»Ging mir schon besser«, keuchte Rhodan.

»Kann ich mir denken. E-Chrighe-Kranar hat dir dein Gerät wieder abgenommen, wie ich vermute.«

»Leider ja.«

»Der verdammte Doppelkopf muss mich gesehen haben, als ich zurück in die Krankenabteilung ging. Was nun?«

»Gib mir noch ein paar Minuten, um mich zu erholen«, sagte Rhodan. »In der Zwischenzeit berichte bitte, was du über Sep-zim weißt.«

»Nun,« begann Lazaru, »dieses heruntergekommene Stück Fels hat den Status einer Freihandelswelt. Als Vorbild dient Lepso, wobei es hier natürlich weniger zu den berüchtigten Ränkespielen zwischen den Großen von Thantur-Lok kommt. Ist alles eine Nummer kleiner - aber nicht weniger intensiv.«

Er holte kurz Luft, dann fuhr er fort. »Zwei Springerpatriarchen teilen sich die wirtschaftliche Herrschaft über Sepzim: Jahol und Dezebar. Üble Gestalten, denen man besser aus dem Weg geht. Jahol verdanke ich übrigens auch den Aufenthalt in diesem Ferienlager. Aber das ist eine andere Geschichte.«

Rhodan hörte ein Räuspern. Anscheinend hatte auch Lazaru Probleme, lange zu sprechen. »Die Hauptstadt nennt sich Pes-sima und befindet sich nicht allzu weit von hier. Mit einem Gleiter wären wir in ein paar Stunden Flugzeit dort. Pessima ist wunderbar, Topol. Blutig, hart, aber ehrlich.«

»Danke, Lazaru«, sagte Rhodan langsam. »Dieses Nest werde ich mir gern einmal ansehen.«

»Aber zuerst müssen wir uns wieder bewegen können, ein paar Wärter ausschalten, deinen Anhänger wiederfinden, unbemerkt einen Gleiter klauen und aus diesem Lager ausbrechen.«

»Genau«, gab Rhodan lakonisch zurück. »In dieser Reihenfolge.«

Die Männer schwiegen und warteten darauf, dass die Paralyse vollständig abklang.
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Als Rhodan endlich die Augen öffnete, war es bereits dunkel. Ein kühler Wind wehte durch das Gehege und trug Geräusche und Gerüche der nächtlichen Wüste und ihrer Bewohner zu ihnen.

Es wurde empfindlich kühl. Rhodan und Lazaru taten es den anderen Gefangenen gleich und hüllten sich in filzige Decken, die zuvor ein Grall im Gehege deponiert hatte. Die Männer saßen oder kauerten am Boden, die Decken fest um sich geschlungen. Von ihnen war nicht viel mehr zu sehen als ihre Umrisse und gelegentliche Wölkchen ihres Atems. Niemand sprach mehr ein Wort.

Die Dunkelheit wäre undurchdringlich gewesen, hätte nicht eine entfernt aufgestellte Fackel etwas Licht gespendet und die Szenerie undeutlich beleuchtet.

»Jeremon«, flüsterte Rhodan, »weshalb legen sie sich nicht hin? Worauf warten sie?«

»Morgens sind die Warabi am hungrigsten«, antwortete Laza-ru leise. »Man sollte nicht in der Nähe des Gatters liegen, wenn die Grall den nächsten Blutspender aussuchen. Außer man hat den unabdingbaren Wunsch, Vogelfutter zu werden.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile leise miteinander und Rhodan erfuhr, dass Jeremon Lazaru ein auf Arkon I geborener Halbarkonide war. Seine arkonidische Mutter war mit dem Jugendlichen in den Demetria-Sternhaufen ausgewandert und hatte sich in die Obhut der Grafschaft Falkan begeben. Rhodans Frage, welchem Volk sein Vater angehörte, wich Lazaru mit einer unwirschen Geste aus. Darüber wollte er nicht sprechen.

Lazaru schien an der Geschichte von Juri Topol wenig interessiert, also beschränkte Rhodan seine Vorstellung auf das Nötigste. Er fragte sich insgeheim, ob der Halbarkonide ihm seinen Decknamen überhaupt abnahm.

In den wenigen Stunden, die sie sich nun kannten, hatte er den Fremden schätzen gelernt, und es war ihm äußerst unangenehm, Lazaru belügen zu müssen. So schilderte er kurz, dass er von Terra stamme, auf Trafalgar in der Nelson-Werft als Gleitertechniker arbeite und bei einem fehlerhaft justierten Transmittersprung hier gestrandet sei.

Lazaru akzeptierte Rhodans Geschichte und stellte noch ein paar belanglose Fragen zu Topols beruflichem Hintergrund. Dann schwiegen sie wieder und gaben sich ihren Gedanken hin. Von den anderen Gefangenen hörte man nur ein gelegentliches Husten, manchmal ein unterdrücktes Stöhnen.

Unvermittelt summte jemand mit dünner Stimme eine Melodie. So schräg und unsicher, wie sie klang, war der Mann kein geübter Sänger.

Eine Gänsehaut kroch über Rhodans Rücken. Er stellte sich vor, dass die Mutter des Gefangenen ihrem Sohn diese Melodie einst vorgesungen hatte, wenn er nicht hatte schlafen können. Und daran hielt er sich nun fest, versuchte sich selbst Mut zu machen.

Der Großadministrator hörte zu und dachte unvermittelt an seinen eigenen Sohn, der nicht in seiner Obhut aufgewachsen war und . Energisch schüttelte er den Kopf.

Die Männer hatten Angst und sehnten sich nach ihrer Freiheit, doch er durfte sich davon nicht ablenken lassen. Er hatte zwei klare Missionen, ihnen allein sollte seine Konzentration gelten: Erstens brauchte er seinen Zellaktivator, zweitens musste er herausfinden, was die Regenten der Energie, Sepzim und die Grall verband. Ob das Armband aus der Station zur Lösung des Rätsels beitragen konnte? Doch das befand sich auch im Besitz von E-Chrighe-Kranar.

Plötzlich näherten sich knirschende Schritte. Unruhe kam zwischen den Gefangenen auf. Einige atmeten noch einmal hörbar ein, dann herrschte Stille. Es ging los.

Nur der Summende schenkte den sich nähernden Grall keine Beachtung. Kurz wurden verhaltene »Psst!«- und »Schschsch!«-Laute hörbar, doch der Mann war so in seine Melodie vertieft, dass er nichts anderes mehr wahrnahm. Vielleicht verschloss er sich auch komplett, indem er alle Sinneseindrücke ignorierte.

Zwei Grall traten ans Gehege, die Mündungen ihrer Strahlerwaffen leuchteten in der Dunkelheit. Einer richtete eine starke Lampe auf die Gefangenen.

Geblendet schloss Rhodan die Augen. Er hörte einen Befehl im kehligen Grall-Idiom, dann ertönte das charakteristische Zischen eines Paralyseschusses.

Ein erschrockener Schrei gellte durch die Nacht. Der Summende schien erst jetzt zu begreifen, was geschah. Keiner kam ihm zu Hilfe. Den leise knirschenden Geräuschen zufolge wichen die anderen Gefangenen sogar noch weiter zurück.

Die Grall haben ihn mit einem gezielten Schuss außer Gefecht gesetzt, ohne ihn vollständig zu paralysieren, dachte Rhodan. Was haben sie vor?

Er öffnete die Augen. Ein Grall stand außerhalb des Geheges und pendelte mit Waffe und Lampe hin und her, während der andere den Käfig betreten hatte, den halb Betäubten an den Beinen packte und ihn hinausschleifte. Schwer fiel das Gatter wieder ins Schloss.

Das Trio verschwand in der Dunkelheit, nur das Schluchzen des Gefangenen hörte man noch minutenlang.
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»Was geschieht nun?«

»Wart ein paar Minuten, mein Freund«, sagte Lazaru mit belegter Stimme. »Gleich werden wir den zweiten Teil des Schauspiels mitbekommen.«

Tatsächlich dauerte es etwa fünf Minuten, bis Lazaru flüsterte: »Hörst du sie, Juri? Sie kommen.«

Rhodan lauschte, hörte aber nur den aufkommenden Wind.

Obwohl ...

Das war kein Wind. Es war das Schlagen von Flügeln. Von Dutzenden und Aberdutzenden von kleinen Vögeln, die in der Dunkelheit angeflattert kamen und vereinzelt spitze Schreie ausstießen.

»Verdammte Brut!«, murmelte Lazaru gepresst. »Zweimal verdammt sollen die sein, für deren Vergnügen ihre Eier bestimmt sind!«

Rhodans Kehle schnürte sich zu, als der Warabi-Schwarm über ihren Köpfen hinwegzog.

Die Gefangenen hielten den Atem an, als wieder die Schreie des jungen Mannes ertönten, den die Grall abgeholt hatten. Zuvor war seine Stimme voller Angst gewesen. Nun vermischte sich sein Horror mit dem Schmerz der kleinen Schnäbel, die auf ihn einhackten und sich an seinem Blut gütlich taten.

Rhodan atmete tief ein und versuchte, ruhig zu bleiben. »Es erstaunt mich immer wieder, was sich intelligente Wesen alles antun können.«

»Hör nicht hin«, klang Lazarus dunkle Stimme neben ihm.

»Doch, Lazaru. Jeder verdient es, dass sein Schicksal Beachtung findet.«

Lazaru stieß ein leises Lachen aus. »Du bist doch nicht nur ein einfacher Gleitertechniker, Topol. Wem willst du das erzählen?«

»Du hast recht«, sagte Rhodan zögerlich. »Ich bin im Auftrag der terranischen Regierung im Demetria-Sternhaufen. Ein unbekannter Gegner der Menschheit operiert von hier aus, und ich muss herausfinden, wer er ist und was er will. Bitte habe Verständnis dafür, dass ich dir das nicht direkt auf die Nase gebunden habe.«

»Ein terranischer Agent also.« Lazarus Augen funkelten im schwachen Widerschein der Fackel. »Keine Sorge, Juri. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Mein Name ...«, begann Rhodan.

»Ich weiß. Der tut nichts zur Sache.

Was hast du denn bisher herausgefunden?«

Obwohl ihm der Halbarkonide sympathisch war, durfte Rhodan es nicht riskieren, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Lazaru steckte selbst voller Geheimnisse und er wollte seine Karten nicht zu früh auf den Tisch legen.

»Nicht viel«, flüsterte der Terraner. »Der Gegner unterhält auf Pessima zwei oder noch mehr Basen. Eine davon befand sich in der Wüste, in der mich die Grall aufgegabelt haben. Sie beherbergte den Transmitter, ist nun aber zerstört. Die Existenz der zweiten Basis kann ich nur vermuten; wahrscheinlich liegt sie im Nordosten der Wüste.«

»Im Xanado-Gebirge?«, fragte Lazaru nachdenklich. »Interessant.«

»Du kennst es?«

»Kaum. Gemäß den grallschen Mythen sollen dort einmal Götter oder etwas in der Art gewohnt haben.«

Rhodan lauschte in die Nacht hinaus. Die Schreie des jungen Mannes waren verstummt, wie auch das Kreischen der Warabis. Langsam löste sich Rhodans Anspannung und er spürte, wie Müdigkeit in ihm hochstieg. Ohne Unterstützung des Zellaktivators benötigte er genauso viel Schlaf wie jeder andere Mensch auch.

»Wir sollten ein paar Stunden schlafen, Jeremon. Wenn wir uns aus diesem Foltercamp befreien wollen, brauchen wir Kraft.«
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Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als sie erwachten. Erstmals sah Rhodan die Gefangenen bei Tageslicht. Es handelte sich um fünfzehn Männer, allesamt terranischer oder arkoni-discher Herkunft. Sie waren in lange Hemden gekleidet, wie sie auch Lazaru und Rhodan trugen. Einzig ein stämmiger Koloni-alterraner hatte es als Lendenschurz um seine Hüften gebunden. Seinen Kopf, die Schultern und den massigen Körper umhüllten die braunen Grall-Filzdecken.

Ein Rothaariger mit struppigem Bart zeigte in den Himmel. »Die Warabi kreisen schon wieder!«, rief er verängstigt.

Die Männer folgten der Richtung seines Armes und sahen die kleinen blauschwarzen Vögel. Sie kreisten über einer Stelle hinter den Zäunen, die das Lager begrenzten.

»Wie es scheint, ist dies kein gutes Zeichen«, sagte Rhodan in Lazarus Richtung.

Jeremon Lazaru stand auf und beobachtete den Schwarm flatternder Leiber. »Die Warabi sind eigenwillige Biester. In Gefangenschaft verenden sie schon nach kurzer Zeit. Auch die Blutaufnahme geschieht nicht regelmäßig. Deshalb geben die Grall ihnen so viele Möglichkeiten zum Trinken, wie sie nur können. Und heute scheint ein guter Tag für sie zu sein, wenn die Warabi schon wieder kreisen.«

Rhodan sah sich um. Das Lager bestand aus mehreren mit Holz und Sandstein erbauten Hütten, wobei das lange Krankenlager die größte Befestigung darstellte. Eine Hütte stand etwas abseits und sah auch stabiler aus als die anderen. Saß dort etwa der Lagerführer E-Chrighe-Kranar?

Aus einem doppelstöckigen Gebäude kamen drei Bewaffnete gelaufen. Der Kleinste von ihnen kam Rhodan bekannt vor. An seinem haarlosen Schädel prangte die rote Tätowierung einer Sonne.

»E-Chrighe-Kranar persönlich, das muss wichtig sein«, flüsterte Lazaru.

Die Grall öffneten das Gatter, blieben aber draußen stehen. E-Chrighe-Kranar umrundete langsam das Gehege, bis er sich auf der Höhe von Rhodan und Lazaru befand. Stumm beobachtete er die beiden Männer.

Rhodan starrte offen zurück. Ihm war klar, dass er den Grall provozierte, aber er musste dringend eine Situationsveränderung herbeiführen. Nach seiner Berechnung war bereits die Hälfte der Frist vergangen, die ihm blieb, bis er den Zellaktivator wieder anlegen musste.

Der Lagerführer zeigte keine Reaktion. Sein humanoider Kopf, der aus seiner rechten Schulter wuchs, wurde von zwei hervorquellenden, lidlosen Augen dominiert. Die kleine Nase mit den beiden schlitzartigen Löchern wirkte im Vergleich dazu eher unscheinbar. Dafür stachen die fleischige Unterlippe und das Kinn, das in zwei golfballgroßen Gewebeballons endete, markant hervor.

Rhodan fragte sich, wofür die Grall diese Ballons verwendeten. Es war offensichtlich, dass sie irgendeine Funktion haben mussten. Vielleicht zum Hören? Humanoid aussehende Ohren konnte er jedenfalls nicht erkennen.

E-Chrighe-Kranars sandfarben aussehende Haut war heller als diejenige der anderen Grall. Dunkelgrüne, hornige Schuppen zeichneten sich an den Hals-, Arm- und Bauchpartien ab. Der biegsame Kopf mit dem Raubtiergebiss, der aus der linken Schulter wuchs, pendelte unruhig hin und her, als warte er auf eine günstige Gelegenheit, seine Zähne in ein Stück Fleisch zu schlagen.

Ein Sprech- und ein Schlingkopf!, dachte Rhodan. Wie kam die Natur bloß auf eine solche Arbeitsteilung?

Der Lagerleiter trug weiß gepanzerte Beinkleider und ein dünnes Hemd, das am triangelförmigen Technokragen angebracht war. Auf der linken Seite des Hemdes prangte - wie bei den anderen Grall auch - ein Symbol aus vier Dreiecken auf

einer ovalen Scheibe. Die beiden größeren Dreiecke waren silbrig-rot gefärbt und wiesen mit den Spitzen zueinander, während die kleineren, goldfarbenen seitwärts davon standen. Es handelte sich um eine Variante des Symbols, das auf Rhodans Grall-Armband aufgestickt war.

Etwa dreißig Sekunden musterten sich Rhodan und der Grall schweigend, dann drehte E-Chrighe-Kranar den Kopf zu seinem Gefolge und bellte einen heiseren Befehl. Der Terraner sah, dass der Hinterkopf des Gralls in eine Art Tentakel überging, der hektisch zitterte. Ein zusätzliches Greifwerkzeug? Unwillkürlich fühlte sich Rhodan an die Donaten der Magadonen erinnert.

Bevor er sich weitere Gedanken machen konnte, hörte er, wie einer der Grall das Gehege betrat und sich mit stampfenden Schritten näherte. E-Chrighe-Kranar hob die Hand und zeigte mit einem seiner metallverstärkten Greiftentakel auf Jeremon.

Im nächsten Moment hob die Wache am Gatter ihren Schocker und schoss auf Lazarus Beine. Mit einem erstickten Aufschrei knickte der Halbarkonide zusammen. Sofort packte ihn der andere Grall an den Beinen und schleifte ihn weg.

Rhodan blickte in die kalten Augen des Lagerleiters. »Ich muss etwas Wichtiges mit Euch besprechen«, sagte er auf Ar-konidisch. »Und verschont meinen Gefährten, lebendig ist er für Euch wertvoller.«

E-Chrighe-Kranar trat einen Schritt näher. Sein Schlingkopf schnappte gierig in Rhodans Richtung.

»Keine Angst!«, kam die Übersetzung seines kehligen Grall-Idioms aus dem dreieckigen Technokragen. »Die Warabi werden sich schon bald auch an dir laben, Träger des Bandes der Unterdrückung. Dein Tod ist gewiss. Eine Unterredung zwischen uns ist daher nicht vonnöten.«

Damit wendete er sich ab, während die anderen den wehrlosen Lazaru mit sich fortschleiften. Rhodan sah ihnen besorgt nach.

Halt durch, Jeremon! Wir werden dich holen kommen.

Die anderen Gefangenen hatten das Schauspiel wort- und tatenlos mitverfolgt. Nun wandte sich Rhodan an sie. »Mein Name ist Juri Topol«, sagte er mit klarer Stimme. »Und ich habe nicht vor, noch länger hierzubleiben.«

Er machte eine kurze Pause, suchte die Blicke der Männer. »Ich habe einen Plan. Wer ist dabei?«

Die Männer starrten ihn überrascht an.

»Ha!«, lachte der stämmige mit dem Lendenschurz auf. »Eben erst gekommen und schon eine große Klappe riskieren?«

»Ranson, lass es gut sein«, sagte der Rothaarige, doch Ranson wollte nicht hören. Mit seinem massigen Körper drängte er sich zwischen den anderen Gefangenen hindurch, bis er breitbeinig vor Rhodan stand. Dann riss er sich die Filzdecken vom Leib.

Rhodans Magen zuckte zusammen. Der Kolonialterraner war über und über mit Narben bedeckt. Anstelle seines rechten Auges klaffte nur noch eine dunkle Höhle.

»Ja!«, schrie er. »Sieh mich an, Großmaul! Schau genau hin. Schau, was die verdammten Biester mit mir angestellt haben! Zweifelst du daran, dass wir nicht lieber schon gestern als heute aus diesem Elend fliehen würden? Und nun kommst du und willst hier den Anführer spielen?«

»Mir ist egal, seit wann ihr hier drin seid. Ich werde heute ausbrechen! Nochmals: Wer ist dabei?«

Der Rothaarige und ein älterer Terraner mit weißem Bart meldeten sich. Doch auch in ihren Augen stand unverhohlene Skepsis.

Während sich die gierigen Schreie der Warabis über das Lager ausbreiteten, nahm Rhodan die beiden Männer beiseite und erklärte ihnen seinen Plan.
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Es funktioniert!, dachte Rhodan, während der Grall auf die beiden Raufbolde zuging und ihn, der scheinbar bewusstlos am Boden lag, einfach übersah.

Schnell richtete er sich auf, rannte mit aller Kraft nach vorne und krachte in den Wächter, der vom Aufprall ins Stolpern geriet. Rhodan krallte sich an seinem breiten Rücken fest. Wenn es ihm gelang, den Grall herumzureißen, konnte er ihn als Deckung verwenden.

Doch der Grall erwies sich als kräftig. Er fiel nicht, sondern stolperte nur zwei Schritte weit und konnte sich dann wieder auffangen. Stattdessen verlor der Großadministrator selbst den Halt und stürzte zu Boden.

Aus den Augenwinkeln sah er eine hellblaue Energiebahn auf ihn zurasen, dann explodierte die Welt. Schockstrahlen ließen sämtliche Nervenzellen seines Körpers in Flammen stehen.

Minutenlang rollte Rhodan sich hin und her, bis der Schmerz auf ein erträgliches Maß gesunken war. Stöhnend blickte er auf die drei Grall, die in einem Halbkreis um ihn und die anderen Gefangenen Aufstellung genommen hatten. E-Chrighe-Kranar war nicht dabei.

»Wer von euch ist der Rädelsführer?«, schnarrte es in schlechtem Arkonidisch aus dem Technokragen des mittleren Gralls.

»Er!« Ranson stampfte auf Rhodan zu, packte ihn am Genick und riss ihn in die Höhe. Mit seiner Beute marschierte der stämmige Kolonist zu den Grall. »Hier habt ihr ihn! Werft ihn den Warabi zum Fraß vor!«

Mit diesen Worten hob er blitzschnell seinen Fuß und stieß Rhodan auf die drei Grall zu. Rhodan hatte sich zwar so weit erholt, dass er sich wieder bewegen konnte, prallte aber dennoch widerstandslos gegen einen der Zweiköpfer.

In diesem Moment schlug Ranson dem völlig überraschten Grall, der ihm am nächsten stand, beide Fäuste in den Sprech-

kopf. Mit einem erstickten Geräusch knickte der Wärter in sich zusammen.

Ranson nutzte das Überraschungsmoment. Im Nu wirbelte er herum und ergriff den Sprechkopf des zweiten Gralls. Mit einem hässlichen »Knack« brach er ihm das Genick.

Der dritte hatte sich ein paar Schritte zurückbewegt und legte mit seinem Schocker auf Ranson an. Zischend schlug der Strahl in den massigen Körper des Terraners ein, der vor Schmerz laut aufbrüllte - aber nicht zu Boden ging.

»Ist das alles, was du hast, Sockengesicht?«, schrie er mit sich überschlagender Stimme.

Der Grall gab Dauerfeuer. Mit einem letzten Aufschrei sackte Ranson in sich zusammen und stürzte auf den sandigen Boden.

Trotz der Stärke seines Beschusses schien der Wärter sich nicht sicher zu sein, ob er den Riesen wirklich zur Strecke gebracht hatte. Er zögerte ...

... einen Moment zu lange. Rhodan hatte sich den Strahler des getöteten Gralls geschnappt und schoss den anderen mit einer konzentrierten Paralysesalve von den Beinen. Dann atmete er auf.

Haben wir's doch noch geschafft! Seine beiden Komplizen, die eine Rauferei vorgetäuscht hatten, lagen paralysiert am Boden. Nur Ranson schien ernsthafteren Schaden genommen zu haben. Mit ins Nichts stierenden Augen lag er im Dreck und hyperventilierte. Sofort war ein Gefangener zur Stelle und versorgte ihn.

Rhodan blickte die restlichen Männer an, die etwas verdutzt herumstanden und die neue Situation offenbar erst verarbeiten mussten. »Es hat einen ziemlichen Lärm gegeben«, sagte er mit beherrschter Stimme, die keinen Zweifel offen ließ, dass er nun das Sagen hatte. »Ich hoffe, dass wir dadurch das Überraschungsmoment nicht verloren haben. Nun muss es schnell gehen! Nehmt die zwei Strahler und paralysiert den Rest der Wachen.«

Dann deutete er auf den jungen Arkoniden und einen älteren

Mann, der in seiner Nähe stand. »Sucht die beiden letzten Wa-rabi-Opfer und versorgt sie, so gut es geht. Ich kümmere mich um E-Chrighe-Kranar. Irgendwelche Fragen?«

»Alles klar, Topol!«, sagte der junge Arkonide.

Rhodan nickte den anderen kurz zu und rannte in gebückter Haltung auf das einzelne Gebäude zu, in das er E-Chrighe-Kranar hatte verschwinden sehen.

Er trug immer noch das lange Hemd, das man ihm im Krankenzimmer angezogen hatte. Seine nackten Fußsohlen wirbelten Sand auf. Das Blut pochte in seinen Ohren. Rhodan wusste, dass der Schockerbeschuss alles andere als günstig für seine Kopfschmerzen gewesen war. Wenn er aber wieder seinen Zellaktivator hatte ...

Rhodan erreichte die Hütte.

Die Vorderseite wurde durch ein langes Fenster dominiert. Vorsichtig spähte er hinein und sah einen massiven Schreibtisch und einen Stuhl mit breiter Rückenlehne - angefertigt für Grall-Maße. Drei vergitterte Vitrinen bargen verschiedenartige Waffen. Ansonsten war der Raum leer.

Gebückt schlich er weiter ums Haus. Auf der Rückseite fand er eine Tür und ein weiteres Fenster. Als er hineinschaute, sah er den Lagerleiter. E-Chrighe- Kranar stand mit dem Rücken zum Fenster und sprach mit einem sitzenden Artgenossen, den Rhodan kaum erkennen konnte. Bingo!

Der Grall hatte also noch nicht mitbekommen, dass die Gefangenen aus dem Gehege ausgebrochen waren. Aber das konnte sich jeden Moment ändern.

Die Tür der Unterkunft sah nicht allzu stabil aus. Eine gewöhnliche Klinke öffnete sie nach innen.

Perfekt!, dachte Rhodan. Er wollte die beiden Grall überraschen. Sie sollten keine Chance haben, sich mittels ihrer Technokragen oder eventuell in Griffweite abgelegter Waffen zur Wehr zu setzen.

Routiniert überprüfte er seinen Strahler. Obwohl ihm das Grall-Gerät fremd war, fand er die Energieanzeige mühelos. Vier von fünf Kontrollstrichen leuchteten in einem beruhigenden Blau.

Rhodan atmete ein, presste den Strahler gegen die Brust und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Krachend sprang sie auf. Sofort riss er den Strahler nach vorne und zielte auf die beiden Grall, die ihn starr vor Schrecken anblickten.

»Eine falsche Bewegung, und ich schieße!«, zischte er auf Arkonidisch. »Versucht nicht, einen Schutzschirm zu aktivieren. So viel Feuer, wie ich euch bereiten würde, könntet ihr niemals schlucken.«

E-Chrighe-Kranar sprach hastig. Nach etwa zwei Sekunden aktivierte sich sein Translator. ». verschwindest, verdammter Terraner. Nicht nur trittst du die grallsche Ethik mit Füßen, nun dringst du auch noch in meine Privatsphäre ein und bedrohst mein Leben und das meines Bruders. Sieh ihn dir an, Terraner: Du machst O-Tare Angst. Er kann uns nicht verstehen. Ohne mich ist er nicht lebensfähig.«

Rhodan blickte kurz auf den zweiten Grall, der auf dem Fußboden saß und den Oberkörper sanft nach vorne und hinten wiegte. Unwillkürlich verkrampfte sich sein Magen.

Der Bruder des Lagerleiters war behindert. Während der linke Kopf mit dem Raubtiergebiss normal entwickelt schien, stellte der rechte eine absonderliche Mischung aus Sprech- und Schlingkopf dar. Anstelle eines normalen Kopfes saßen am Ende des biegsamen, muränenartigen Halses in unregelmäßigen Abständen Augen, Nase, Mund und der fast unterarmlange Greiftentakel, der bei den anderen Grall aus dem Hinterkopf wuchs. Die lidlosen Augen blickten erschrocken auf Rhodan, der schiefe Mund war zu einem stummen Schrei aufgesperrt.

»Meinen Anhänger und das Armband, das ihr mir abgenommen habt«, sagte Rhodan hart. »Gib es mir!«

E-Chrighe-Kranar zeigte die leeren Handflächen. »Wovon sprichst du?«

»Welchen Kopf soll ich deinem Bruder zuerst abschießen?«

Der Widerstand des Gralls erstarb. »Verstanden«, kam es kleinlaut aus dem Translator. E-Chrighe-Kranar nestelte an einer Tasche an seinem Gurt und kramte das Armband und die Kette mit Rhodans Zellaktivator hervor. Stumm hielt der Grall ihm beides entgegen.

»Wirf es zu mir!«, befahl Rhodan.

Der Lagerleiter tat wie geheißen. Der Terraner hatte die Gegenstände gerade aufgefangen, da stürmte einer der Gefangenen in den Raum. In der Hand hielt er einen Nadelstrahler.

»Du hast ihn gefunden, Topol!«, schrie der Mann triumphierend. Dann sah er den auf dem Boden sitzenden Grall. »Grundgütiger! Was ist das für ein Monster?«

»Nicht schießen!«, befahl Rhodan scharf.

Doch der Mann hörte nicht auf ihn. Sein Gesicht verzog sich zur Fratze, während er zweimal den Auslöser der Waffe betätigte. Die durch ein Magnetfeld beschleunigten Stahlnadeln durchschlugen O-Tares missgebildeten Kopf.

Ungläubig starrte E-Chrighe-Kranar auf seinen getroffenen Bruder. Bevor der Großadministrator reagieren konnte, hatte der Terraner den Strahler bereits herumgeschwenkt und drei Nadelschüsse auf den zweiten Grall abgefeuert. Mit einem erstickten Schrei sackte der Lagerleiter in sich zusammen.

Rhodan schloss die Augen.

»Wir haben die verdammten Grall fertig gemacht«, stieß der Schütze mit bebender Stimme aus.

»Ihr habt was?«

»Wir haben sie alle gemacht. Alle alle.« Er lachte, als er sein Wortspiel bemerkte.

Rhodan blickte ihn kalt an. Der Mord an den Grall war abso-

lut unnötig gewesen. Doch nun war nicht der Zeitpunkt für eine Diskussion.

Draußen ertönten hastige Schritte, dann stürzte der junge Ar-konide herein, den er zur Warabi-Tränke geschickt hatte.

»Dein Freund!«, keuchte er atemlos. »Er .«

»Ja?«, fragte Rhodan langsam.

»Er ist tot.«



5. - 18. März 2166 Der geschäftstüchtige Samariter

Perry Rhodan beschleunigte den altersschwachen Gleiter, soweit er es verantworten konnte. Fahrtwind fuhr durch seine Haare und zerrte an der leichten Kombiuniform, die er im Gefangenenlager gefunden hatte. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf Sepzim hatte er das Gefühl, die Fäden in der Hand zu halten. Nur lief ihm die Zeit davon, er musste Noarto-Mantara schnellstmöglich erreichen.

Im Warabi-Lager der Grall hatte er sich nicht mehr lange aufgehalten. Die Ex-Gefangenen hatten zuerst nicht eingesehen, dass sich der tatkräftige Terraner von ihnen absetzen wollte, doch Rhodan war stur geblieben und hatte einen der drei vorhandenen Gleiter für sich beansprucht.

Ausgerüstet mit Wasser, Konzentraten, Aufputschmitteln und zwei Strahlern war er aufgebrochen. Der Weg nach NoartoMantara war in der Positronik des Gleiters gespeichert, sodass er das Medo-Center zielgenau erreichen sollte. Für die Fahrt durch die Wüste, von der er nun wusste, dass sie die Brennende genannt wurde, hatte die Positronik drei terranische Stunden vorausberechnet. Wenn nichts dazwischenkam.

Ein Stöhnen ertönte.

Rhodan behielt den Steuerknüppel in der linken Hand und wandte sich zu der Gestalt um, die er im Beifahrersitz festgezurrt hatte.

»Durchhalten, mein Freund«, rief er über das Motorengeräusch des Gleiters hinweg. »Ich bringe dich nach NoartoMantara, wie du es wolltest.«

Jeremon Lazaru verdrehte die Augen, bis er Rhodan fixieren konnte. In seinen behelfsmäßigen Verbänden, die ihm Rhodan angelegt hatte, bot er einen bemitleidenswerten Anblick.

»Kalt ... Schmerzen«, stammelte er. »Mehr Medi .«

Rhodan tippte an den Dispenser der Infusion, die er Lazaru verpasst hatte. Gleichmäßig wurde dessen Blutkreislauf mit der Nährlösung versorgt.

»Es wäre noch zu früh, dir weitere Schmerzblocker zu geben, Jeremon. Ich habe die Medikamente im Krankenzimmer des Lagers gefunden und traue ihnen noch nicht. Das Letzte, was ich will, ist dir eine Überdosis zu verabreichen. Wir warten noch eine Stunde, in Ordnung?«

Lazaru stöhnte, nickte aber ergeben.

Es grenzte an ein Wunder, dass Lazaru überhaupt noch lebte. Als die Männer Rhodan zu der Warabi-Tränke geführt hatten, fand er den Halbarkoniden auf einer Art Steinaltar gefesselt vor. Rhodan hatte keinen Puls mehr gefühlt und sofort mit einer Herzmassage begonnen. Dabei musste er seinem Gefährten ein oder zwei Rippen gebrochen haben, was die Massage deutlich vereinfachte. Nach etwa zwanzig vorsichtigen Massagestößen -immerhin hatte er weder Herz noch Lunge seines Freundes verletzen wollen - war Lazaru wieder ins Leben zurückgekehrt.

Der Halbarkonide verdankte sein Leben der Tatsache, dass er vom Vater Rippen geerbt hatte und nicht mit der starren Knochenplatte der Mutter ausgestattet war, wie sie der Physiologie der Arkoniden von Natur aus entsprach.

Lazaru, der Auferstandene.

Rhodan wandte sich wieder der Steuerung zu, doch der letzte Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Nachdenklich blickte er auf die an ihm vorbeifliegende Wüstenlandschaft.

Ich bin weit über 200 Jahre alt, doch es verblüfft mich immer wieder von Neuem, wie sich ein hauchdünner Faden Ironie durch das ganze Leben zieht.

Nur zwei Planetentage war es her, seit er auf seinem Gewaltmarsch durch die Wüste von der Erinnerung an Toivalai-nens Vorhersage gequält worden war. Als der akute Wassermangel und die brutale Hitze seinem verletzten Hirn schon so zugesetzt hatten, dass sich sein Geist für ihre religiösen Phantastereien öffnete.

Und was war dann passiert? Kaum hatte er sich einigermaßen erholt, traf er einen Mann, der fast genauso hieß wie eine biblische Gestalt, die von den Toten auferweckt worden war - und holte ihn mittels Herzmassage ins Leben zurück.

Fast meinte er ES lachen zu hören.

Nicht nur das Geisteswesen vom Planeten Wanderer, sondern auch das Leben selbst zeigte immer wieder Sinn für Humor.

Unwillig schüttelte Rhodan den Kopf. Um sich und seinen verletzten Gefährten abzulenken, wandte er sich zu Lazaru. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, weshalb du im Gefangenenlager gesteckt hast.«

Ein gequältes Lächeln umspielte Lazarus Mundwinkel. »Hast du ... Laster, Juri?«, fragte er matt, doch Rhodan sah, dass ihm die Ablenkung guttat.

»Als ich ein wenig jünger war, habe ich gerne mit Freunden die eine oder andere Feierlichkeit mit einem edlen Destillat aufgewertet«, antwortete er. »Doch das ist . schon ein paar Jährchen her.«

Lazaru brachte ein Grinsen zustande. »Bei mir sind es die Frauen - und es ist nicht ... einige Jährchen her.« Er fuhr sich mit der Zunge über seine vom Blutverlust fahlen Lippen.

»Manche sagen, ich könnte fremde Welten erobern. Doch wenn ich in die hinreißenden Augen einer edlen Dame blicke, dann ist das einzige Reich, das ich beherrschen will, das zwischen ihren Schenkeln.«

Rhodan grinste zurück. »Und welche edle Dame hat dich ins Gefangenenlager gebracht?«

»Jessenia da Uzzeda, der funkelnde Kristall des Springerpatriarchen Jahol. Ich konnte ihr nicht widerstehen. Dummerweise vermutete er ihre Untreue bereits und ließ sie überwachen.«

»Die Frau eines Springerpatriarchen?«

»Es handelt sich um eine Arkonidin aus einem verarmten Adelshaus. Sie führten mehr eine Geschäfts- denn eine Liebesbeziehung.«

»Dennoch hast du Glück gehabt, dass er dich nur ins Lager steckte und nicht an Ort und Stelle erledigte.«

Lazaru deutete mit schwacher Geste auf seine Verbände, an denen an Dutzenden von Stellen das Blut durchdrückte. »Das nennst du Glück?«

Rhodan blickte wieder in Fahrtrichtung. »Du wirst es überleben, Lazaru«, sagte er mit fester Stimme.

Trotzdem drückte er den Steuerknüppel einen Zentimeter weiter nach vorne und beschleunigte den Gleiter.
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Noarto-Mantara ein Medo-Center zu nennen war etwa so übertrieben, wie seinen Freund Bully als Phlegmatiker zu betiteln. Die vier Gebäude waren nicht mehr als bessere, aus Kunststoffen gefertigte Baracken.

Rhodan sprang aus dem Gleiter und lief durch die als Eingang gekennzeichnete Tür in das kleinste der Gebäude. Obwohl eine Klimaanlage Luft umwälzte, roch es nach Schweiß und Putzmitteln. Ein paar Plastikstühle standen oder lagen im Vorraum.

Auf einer Theke, die mit allerlei Formularen überhäuft war, ruhten zwei übereinandergeschlagene Beine, hinter denen das unwillige Gesicht eines Arkoniden auftauchte.

»Ich grüße Sie!«, sagte Rhodan. »Draußen in meinem Gleiter liegt ein Mann, der dringend medizinische Hilfe benötigt!«

Der Angesprochene blickte Rhodan an, als habe dieser ihm eben eröffnet, er hätte beim Einparken dessen werftfrischen Wüstenflitzer beschädigt. Seine linke Augenbraue wanderte steil nach oben.

»Ein Notfall, meint er? Etwa noch mit anschließendem Aufenthalt in unserem modernen Medo-Center? Das wird nicht billig. Hat er sich denn mit der aktuellen Preisliste vertraut gemacht?«

Rhodan blickte fassungslos auf den in seinem Stuhl lümmeln-den Arkoniden.

»Hören Sie!«, sagte er scharf. »Hier geht es um Leben und Tod! Sie nehmen sofort meinen Gefährten in Behandlung! Oder wollen Sie etwa, dass der Patient hier auf Ihrem Parkplatz stirbt?«

Der Arkonide zeigte sich nicht beeindruckt. »Solange kein Behandlungsvorschuss gezahlt wurde, gilt hier niemand als Patient, die bei uns übrigens Klienten heißen. Über welche Kre-ditsticks verfügt er?«

Kalte Wut stieg in Rhodan hoch. Darüber, dass ihn der Fremde konsequent in der dritten Person anredete, konnte er hinwegsehen. Schließlich gestand er allen Intelligenzen ihre Eigenheiten zu. Doch eine so lebensverachtende Haltung war ihm noch bei keinem Mitarbeiter eines Medo-Centers begegnet.

»Wir wurden überfallen und konnten nur unser nacktes Leben retten. Ein letztes Mal: Es ist ein Notfall, der Mann benötigt jetzt medizinische Hilfe! Alles Weitere können wir später regeln.«

Der Arkonide schwang wütend die Beine von der Tischplatte,

stand auf und beugte sich dem Terraner entgegen. Mit derselben Schärfe, wie sie vorher in Rhodans Stimme gelegen hatte, fuhr er ihn an: »Der Mann von Larsaf-III sollte seinerseits eine Operation in Betracht ziehen, denn er hört wohl schlecht: Ohne Geld gibt es keine Behandlung. Punkt. Und nun hinweg mit ihm! Er soll wiederkommen, wenn er den Behandlungsvorschuss zahlen kann.«

Rhodan kniff die Augen zusammen. Es war an der Zeit, Argumente zu wählen, die der andere verstand.

Seine Linke schoss nach vorne und griff in die weißen Haare des Arkoniden, während die rechte Hand zu seinem Rücken fuhr, den Strahler aus dem Gürtel riss und ihn auf die Augen des Mannes richtete.

Überrascht schrie der Arkonide auf und versuchte sich zu wehren, doch Rhodans Griff war unerbittlich. Ordner und Formulare fielen zu Boden, als er den kreischenden und fluchenden Mann erbarmungslos über die Tischplatte und auf den Boden zog. Hart schlug er auf, rappelte sich jedoch sofort wieder auf, als ihn Rhodan an den Haaren hochriss.

»Lass mich sofort los!«, gellte er.

»Es geht ja doch!«, sagte Rhodan, während sie schnellen Schrittes nach draußen zum Gleiter gingen. Der Arkonide stolperte mehrere Male, bemühte sich jedoch, den Zug an seiner Kopfhaut nicht noch weiter zu verstärken.

»Hier ist der Klient!«, zischte der Terraner, als sie beim Gleiter angekommen waren, und drehte den Kopf des Arkoniden so, dass er Lazaru ansehen musste. »Hiermit schreibe ich ihn offiziell in diesem Behandlungsinstitut ein!«

Lazaru bemerkte die beiden Männer erst jetzt. Er setzte gerade zu sprechen an, als sein Blick an Rhodan vorbeiglitt.

»Fallen- und loslassen!«, befahl eine kalte Stimme in Rhodans Rücken.

In der Seitenscheibe des Gleiters sah er das sich spiegelnde

Abbild eines großen Mannes, an dessen hohem Schädel es silbern blitzte und der von zwei Robotern flankiert wurde. In der Mitte der Silhouette leuchtete die Abstrahlmündung eines Strahlers.

Langsam löste Rhodan die Hand aus den Haaren des Arkoniden und ließ den Strahler zu Boden gleiten. Er hatte hoch gepokert - und verloren.
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»Die Energie meines Strahlers ist es nicht wert, an Sie verschwendet zu werden!«, stieß der Ara abschätzig aus. »Also steigen Sie in Ihr Gefährt und verlassen Sie mein Medo-Center!«

Rhodan sog wütend Luft ein. Das war doch nicht zu fassen. Fünf Minuten hatte er geredet, fünf Minuten verlorene Behandlungszeit! Mit denselben Argumenten wie zuvor bei dem Arkoniden hatte er Noarto zu überzeugen versucht, Jeremon Lazaru in Behandlung zu nehmen. Doch auch der Mediker hatte sich nicht erweichen lassen.

Noarto war über zwei Meter groß, spindeldürr und trug über der Hälfte seines Schädels eine mattgraue, den Konturen angepasste Metallplatte, auf deren Oberfläche es von Anschlüssen, Kabeln und Anzeigen nur so wimmelte. Die Platte reichte bis über sein linkes Auge, an dessen Stelle sich ein kameraähnliches Objektiv befand. Das rechte, albinotisch rot gefärbte Auge blickte wütend auf Rhodan.

»Dann nehmen Sie doch den Gleiter und den Strahler als Anzahlung, Noarto«, versuchte es der Terraner noch einmal. »Und den Rest werden wir auftreiben, ich gebe Ihnen mein Wort!«

»Ich bin Mediker, der weitaus beste auf Sepzim. Ich kann so gut wie alles heilen, zu unterschiedlichen Preisen, versteht sich. Ich bin aber kein Kreditvermittler. Dafür gibt es in Pessima ge-

nügend Unternehmen, die darauf spezialisiert sind. Ach ja: Ihr Wort - das können Sie sich sonst wohin stecken. Sie wollen ein Edelmann sein? Hier auf Sepzim? Dass ich nicht lache!« Tatsächlich stieß er ein meckerndes Lachen aus, dem jedoch jeglicher Humor fehlte.

»Vielleicht«, sagte Jeremon Lazaru in diesem Moment mit leiser Stimme, »kann ich Ihnen ein Geschäft vorschlagen, Man-tar-Heiler des Gelben Kreises.«

Abrupt brach Noartos Lachen ab. Mit erwachendem Interesse betrachtete er den mit dem Tod ringenden Halbarkoniden.

»Ich höre«, sagte der Ara lauernd.
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Perry Rhodan döste mit halb geschlossenen Augenlidern. Ein Sonnenstrahl fiel durch eine Ritze des Rollos und erwärmte seine Brust. Gleichmäßig pulsierte der Zellaktivator, der unter der leichten Kombination auf seiner nackten Haut lag.

Genau einen Sepzim-Tag waren sie nun in Noarto-Mantara. Lazaru hatte die Operation gut überstanden. Mit jeder verstreichenden Stunde verbesserten sich seine Körperwerte weiter.

Rhodan war sich im Klaren darüber, dass er mit dem charismatischen Jeremon Lazaru einen Verbündeten auf Sepzim gefunden hatte. Der Halbarkonide konnte ihm helfen, die vermutete Verbindung zwischen den Regenten der Energie und den Grall aufzudecken. Dieses geheimnisvolle Band der Unterdrückung, das der Terraner am Handgelenk trug, war nur etwas wert, wenn er die richtigen Leute darauf ansprach.

Auch Rhodan fühlte seine Kräfte zurückkehren. Seit er den Zellaktivator wieder trug, waren seine Kopfschmerzen fast gänzlich verschwunden. Selbst die Schwäche- und Schwindelanfälle, die von der Gehirnerschütterung herrührten, wurden seltener.

Nun sammelte er Kraft, die er für seine nächste Aufgabe benötigen würde. Er musste in Pessima Geld für die Operation des Halbarkoniden auftreiben.

Lazaru selbst hatte einen Pakt mit dem Ara ausgehandelt: No-arto wendete seine gesamte Heilkunst an, um Lazaru wieder auf die Beine zu bringen. Bei Erfolg - woran der Ara selbstverständlich niemals zweifelte - sei Rhodan gefordert, das Behandlungsgeld aufzutreiben.

Im Falle des Todes des Patienten - was gleichbedeutend mit dem Versagen des Medikers wäre - könne der Terraner gehen und sei nichts weiter schuldig.

Der Ara schien unerschütterliches Selbstvertrauen in seine Fähigkeiten zu haben. Auch der zusätzlichen Forderung Lazarus, dass im Falle seines Ablebens die Organe nicht an Noarto übergingen und Topol seine Leiche unangetastet zu Lazarus Familie in Pessima bringen dürfe, hatte der Mediker zugestimmt.

Rhodan hatte sich nicht wenig über den Kuhhandel, wie er das Abkommen in Gedanken nannte, gewundert, doch anscheinend waren solche Geschäfte auf Sepzim an der Tagesordnung. Hauptsache, dem Gefährten wurde geholfen.

Seit Lazaru in Noarto-Mantara den Klientenstatus erhalten hatte, fehlte es ihnen an nichts mehr. Noarto behandelte sie mit geschäftstüchtiger Freundlichkeit. Nur der hochnäsige Arkoni-de, der am Empfang arbeitete, übersah Rhodan geflissentlich, wenn sich ihre Wege zufällig kreuzten. Doch das war auch nicht weiter wichtig.

Sie erhielten zweckmäßige Nahrung, und Rhodan hatte sich endlich wieder der körperlichen Hygiene widmen können. Er hatte geduscht, sich rasiert und die Kleider gewaschen, die er für sich und Lazaru aus dem Gefangenenlager mitgenommen hatte.

Noarto hatte Rhodan ein kleines Empfangsgerät bringen las-

sen, mit dem er die lokalen Nachrichtensendungen empfangen konnte.

Der Großadministrator hatte erwartet, dass der Aufstand im Warabi-Arbeitslager ein Thema sein würde, doch sehr zu seiner Überraschung hatte er sich getäuscht. Es wäre wahrscheinlich ohnehin nicht hilfreich gewesen, seine und Lazarus Personenbeschreibung in der Presse zu sehen.

Dafür erregten mehrere Beiträge Rhodans Interesse, die von spurlos verschwundenen Grall berichteten. Die zahlreich auf Sepzim vorkommenden Zweiköpfer schienen ein wichtiges Bevölkerungselement für das wirtschaftliche Funktionieren der Freihandelswelt zu sein. Sie bekleideten Funktionen im Ordnungsdienst, arbeiteten als Händler, Bäcker, Reinigungspersonal und so weiter. Es war offensichtlich, dass die Tragik ihres Verschwindens die von - wie Rhodan annahm - den Springerpatriarchen kontrollierten Nachrichtensender nicht beschäftigte. Sie machten sich eher Sorgen um das öffentliche Leben, das durch eine Ausdünnung der arbeitenden Schicht beeinträchtigt wurde.

Die Tür öffnete sich, und Noarto kam herein. Flüchtig kontrollierte er die Anzeigen von Lazarus Lebenserhaltungssystem und blickte dann Rhodan an.

»Auf ein Wort?«, fragte er leise.

Wortlos erhob sich Rhodan und folgte dem Ara in ein Besprechungszimmer.

Der Mediker bot ihm eine Sitzgelegenheit und wies dann mit einem langen, spindeldürren Zeigefinger auf das Armgelenk des Terraners.

»Das Band, das Sie tragen: Ist es echt, und woher haben Sie es?«

Rhodan registrierte den Hauch von Gier in Noartos Stimme. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Aber ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir sagen könnten, was Sie darüber wissen.«

Noarto taxierte ihn mit seinem natürlichen rechten Auge. Dann schien er sich einen Ruck zu geben.

»Ich werde Ihnen erzählen, was mich antreibt, Topol«, sagte er. »Für Sie mag es so aussehen, als wäre es meine Passion, die Sepzim-Brut für ein wenig Geld wieder zusammenzuflicken. Weit gefehlt! Das Geld benötige ich für einen bestimmten Zweck.«

Rhodan rutschte in seinem Stuhl vor. Irgendetwas schien dem Arzt auf der Seele zu liegen. Er fuhr fort. »Ich bin Forscher und suche seit Urzeiten nach dem größten medizinischen Rätsel aller Zeiten: der Unsterblichkeit. Als ich nach der Welt des Ewigen Lebens suchte, stieß ich zufällig auf uralte Dokumente über eine Brutkammer der Hohen Herren, die es auf Sepzim einmal gegeben haben soll. Der Eifer des Entdeckers packte mich, also kam ich auf diese Pestbeule eines Planeten und bin - leider -geblieben.«

Die dünne Haut seiner Stirn zog sich zu einer steilen Falte zusammen. »Die Brutkammer habe ich nie gefunden. Auch die Verbindung zur Welt des Ewigen Lebens konnte ich nicht nachweisen. Doch mir ist aufgefallen, dass dieser Ort für die Grall eine geradezu mythische Bedeutung hat, aber auch eine Art kollektives Trauma darstellt. Es ist genau wie bei dem Band, das Ihr tragt: Die Grall suchen danach, verbinden aber auch die Vorstellung von etwas Entsetzlichem mit ihm, etwas zutiefst Dunklem, über das sie nicht reden wollen. Es ist etwas in grauer Vergangenheit geschehen; doch was, hat sich mir nie eröffnet.«

Rhodan horchte auf. War der Transmitter in der Unterseefestung etwa wegen dieser Brutkammer der Hohen Herren auf Sepzim justiert gewesen? Und hatten die Regenten der Energie nicht ebenfalls eine solche Bezeichnung verwendet? Hoher Herr ... Vielleicht war er hier auf eine Spur gestoßen, die in der Auseinandersetzung mit den Regenten der Energie von Bedeutung sein konnte.

Noarto klopfte mit seinen Fingergelenken auf die Stuhllehne, dann ließ er die Katze aus dem Sack. »Ich bin gewillt, die Behandlungskosten in Form dieses Bandes auszugleichen. Geben Sie's mir, und wir sind quitt!«

Nachdenklich rieb sich Rhodan den rechten Nasenflügel, wo sich die kleine weiße Narbe befand. Er hatte Noartos Forderung vorausgesehen. Auf der einen Seite entledigte sie ihn der Sorge, in einer ihm unbekannten Stadt auf Geldsuche zu gehen, doch dann zeigte Noartos Angebot ihm wiederum, wie wertvoll dieses geheimnisvolle Grall-Armband sein musste.

»Nun?«, fragte der Mediker gespannt. »Wie entscheiden ...« Noartos Blick wurde leer. Seine linke Hand fuhr zu seiner Schädelplatte und betätigte mit fliegenden Fingern mehrere Tasten.

»Bei allen Ekzemen!«, schrie Noarto erschrocken. »Der Klient kollabiert!« Agiler als es Rhodan dem hageren Zweimetermann zugetraut hätte, schnellte dieser hoch und stürmte in den Gang hinaus.
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»Es ist mir unverständlich!« Noartos Verzweiflung war nicht gespielt. Fassungslos breitete er die Arme aus, als Rhodan den leblosen, in Tücher gehüllten Körper in den Gleiter wuchtete.

Noarto hatte alles versucht, um Lazaru wiederzubeleben, doch sein Kreislauf war binnen weniger Minuten komplett zusammengebrochen. Das zittrige »Exitus«, das der Mediker nach dem Kampf um das Leben des Halbarkoniden ausgestoßen hatte, hatte geklungen, als habe sich Noarto gerade die vielleicht bitterste Niederlage seines Lebens eingestanden.

Umgehend hatte er eine Autopsie vornehmen wollen, um den Grund für das unerwartete Ableben herauszufinden, doch Rhodan hatte auf die geltende Abmachung gepocht. Unter Fluchen

und Klagen des Medikers hatte er den Toten in Leintücher gewickelt und ihn anschließend hinausgetragen.

»Das Band!«, stieß Noarto mit brüchiger Stimme aus. »Geben Sie mir wenigstens das Band! Ich bin auch bereit, dafür zu bezahlen!«

»Was sollte ich mit meinem Wort machen, als wir uns gestern kennen gelernt haben?«, fragte Rhodan kühl. »Nun, genau dorthin könnn Sie jetzt Ihr Geld schieben, Mantar-Heiler des Gelben Kreises.«

Er schwang sich in den Gleiter und ließ den Motor aufheulen. Ohne ein weiteres Wort steuerte er das Gefährt in die Wüste.

Im Rückspiegel sah er, wie der Ara mit hängenden Armen dastand, als sei er unfähig, sich zu rühren.



6. - 20. März 2166 Resurrectio

Während die Sonne Sepzimor am Horizont verschwand und den Himmel über der Wüste in ein loderndes Feuermeer verwandelte, dachte Perry Rhodan daran, dass im fernen Terrania gerade der Morgen des 20. März anbrach. Er hatte in Noarto-Mantara die aktuelle terranische Zeit in Erfahrung gebracht und dabei festgestellt, dass er mit seinen eigenen Berechnungen gar nicht so weit danebenlag.

Eigentlich wäre er gerne im Medo-Center geblieben, um von dem Ara mehr über die Brutstätte der Hohen Herren zu erfahren, doch nach Lazarus Tod schien es ihm ratsamer, NoartoMantara erst einmal den Rücken zu kehren. Falls er in der Stadt mit seinen Ermittlungen nicht weiterkam, konnte er immer noch zurückkehren.

Rhodans Gedanken wanderten wieder zu dem charismatischen

Halbarkoniden, dessen überraschender Tod ihn zwar getroffen, aber auch skeptisch gemacht hatte. Bis zuletzt war Rhodan davon ausgegangen, dass Lazaru noch einen Trumpf im Ärmel versteckt hielt. Dann hatten alle Überwachungsmonitore dramatisch in sich zusammenfallende Körperwerte gemeldet, und dem Mediker war nur mehr geblieben, den Tod des Halbarkoniden zu diagnostizieren. Und mit ihm das Ende von Rhodans Hoffnungen.

Nun fuhr er mit dem Leichnam durch die Wüste und war sich nicht sicher, was er mit ihm anfangen sollte. Ihn begraben? Immerhin hatte Lazaru ausdrücklich gewünscht, im Falle seines Ablebens nach Pessima zu seiner Sippe gebracht zu werden. Rhodan fragte sich, ob es eine gute Idee wäre, mit dem Toten in der Stadt aufzutauchen. Womöglich würde der Spieß bald umgedreht, und er musste sich unangenehmen Fragen stellen, zu denen er wahrscheinlich nicht immer plausible Antworten geben konnte.

Seufzend betrachtete er die Anzeigen des Gleiters. Die Brennstoffzelle musste bald ausgetauscht werden, doch wie es aussah, würde sie noch bis Pessima halten.

Er zuckte unwillkürlich zusammen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Seine rechte Hand zog den Strahler.

Da! Schon wieder! Es ... war Lazarus Leichnam?

Rhodan steckte den Strahler wieder ein und legte beide Hände um den Steuerknüppel. Dann zwang er den Gleiter in eine enge Kurve, bremste stark ab und brachte ihn schließlich vollends zum Stillstand.

»Jeremon!«, rief er und zerrte an den Leintüchern, die er um den Körper des vermeintlichen Toten gewickelt hatte. Er löste die letzte Lage vor Lazarus Gesicht und erschrak.

Sein toter Gefährte blickte ihm aus bernsteinfarbenen Augen entgegen.



*



Der Schrecken hielt einen Sekundenbruchteil an. Dann erkannte Rhodan, dass Lazarus Augen jeglicher Glanz fehlte. Er fühlte an der Halsschlagader nach einem Puls. Vergeblich, Lazarus Haut war kühl und starr.

Zweifellos waren Muskelkontraktionen für die geöffneten Augen und die Zuckungen verantwortlich, auch wenn die medizinischen Geräte keinerlei Nervenimpulse mehr angezeigt hatten. Rhodan legte seine Hand auf Lazarus Stirn und drückte ihm die Augenlider wieder herunter.

In diesem Moment bäumte sich der Tote auf. Ein hoher, unmenschlicher Schrei drang aus seiner Kehle.

Erschrocken prallte Rhodan zurück und fiel rückwärts auf den Pilotensessel.

Lazaru warf sich wild hin und her, als wolle er sich aus den verbliebenen Tücherlagen befreien. Und er schrie! Grell, anhaltend, panisch.

Der Terraner wollte sich aufrichten, als Lazarus Arme aus den Tüchern hervorschnellten und nach ihm griffen. Die rechte Hand mit der Schlangentätowierung krampfte sich in den Brustbereich von Rhodans Kombination, die andere umfasste sein Gesicht. Rhodan wollte ihn wegdrücken, doch der Tote hatte sich an Rhodan festgekrallt. Unglaubliche Kräfte schienen plötzlich in ihm zu wohnen.

Rhodans rechter Arm war von Lazarus Körper eingeklemmt, nur mit dem linken hatte er noch etwas Bewegungsfreiheit. Er ballte die Hand zur Faust und schlug so stark er konnte in die Leberregion des Halbarkoniden. Zwei, drei Schläge verpufften ohne Wirkung, während der Druck der Finger in Rhodans Gesicht zunahm.

Plötzlich verstummte Lazarus Schrei wie abgeschnitten. Der

Griff lockerte sich, sein Körper erschlaffte. Rhodan stellte die Schläge ein, hielt die Faust aber geballt, um sofort wieder zuschlagen zu können.

Er keuchte und versuchte, den - toten? - Körper von sich zu schieben, als ein Stöhnen ihm erneut das Blut gefrieren ließ.

»Juri?«, hörte er Lazarus erschöpfte Stimme.



*



Wenige Minuten später ging es dem Halbarkoniden wieder so gut, dass er Rhodan erklären konnte, was mit ihm geschehen war.

In einem hohlen Zahn trug er - aus bestimmten Gründen, wie er sich ausdrückte - eine Kapsel, die zerbissen einen toxischen Stoff freisetzte, der ihn binnen weniger Minuten für eine Stunde in einen medizinischen Todeszustand versetzte. Dabei luden sich die Körperzellen - insbesondere diejenigen im Hirn - mit Sauerstoff auf und froren ihn ein. Auf diese Weise wurde der Stoffwechsel gestoppt, ohne dass mehr Hirnzellen in Mitleidenschaft gezogen wurden, als bei einem schweren Niesen.

Rhodan war erleichtert darüber, dass Lazaru noch lebte. Doch schien sein bemerkenswerter Weggefährte größere Geheimnisse zu verbergen, als er vermutet hatte.

»Was sind das für bestimmte Gründe, die dich zu einer so exotischen Absicherung gebracht haben?«, fragte Rhodan. Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran offen, dass er von Lazaru eine umfassende Antwort erwartete.

Lazaru grinste. Mit jeder Minute, die verstrich, glich er mehr und mehr dem tatkräftigen Mann, den er im Lager der Grall kennen gelernt hatte.

»In Pessima bin ich eine angesehene Person, Juri. Ich bekleide eine Position, von der aus ich große Teile der Stadt kontrol-

liere. Ich stehe auf der Seite derjenigen, die zwar das Herz am richtigen Fleck haben, in ihrem Leben aber nicht mit Glück gesegnet waren. Ihnen gebe ich die Chance, doch noch etwas aus sich zu machen, etwas zu erreichen, sich Wünsche zu erfüllen.«

Er hatte engagiert gesprochen, doch Rhodan war der Schalk aufgefallen, der sich zwischen seinen Worten versteckt hatte. Der Terraner schmunzelte. »Du bist also Kopf einer Verbrecherbande, Jeremon Lazaru.«

»Zu Diensten«, kam es sarkastisch zurück. »Aber ich mag diesen Begriff >Verbrecherbande< nicht. Wer macht denn die Gesetze auf Sepzim? Die Springer? Die haben doch richtig Dreck am Stecken, wie ihr Terraner zu sagen pflegt. Dagegen ist meine Organisation direkt harmlos.«

»Es liegt mir fern, auf einer Welt, die ich nicht kenne, den Moralapostel zu spielen«, sagte Rhodan. »Ich freue mich aufrichtig, dass du noch - wieder! - lebst, Jeremon.«

Rhodan gab Lazaru die Kleider, die er für ihn aus dem Fundus des Gefangenenlagers mitgenommen hatte. Dann startete er den Gleiter und setzte den Weg nach Pessima fort. Es wurde dunkler, schon bald sahen die beiden Männer die ersten Sterne über sich funkeln. In Fahrtrichtung blieb der Himmel in unruhiges Leuchten getaucht.

»Pessima, die Millionenhändige!« Lazaru lächelte grimmig. Rhodan erwiderte nichts, konnte sich aber denken, worauf sich dieser Beiname bezog.

Eine Fahrtstunde vor Pessima schlug Lazaru vor, zu rasten und ein paar Stunden zu schlafen. Er fühlte sich noch zu geschwächt, um sich dem Abenteuer Pessima zu stellen, wie er sagte. Zudem sei nicht sicher, ob sich die politische Situation in der Metropole während seiner zweiwöchigen Abwesenheit zu seinen Ungunsten verschoben hatte.



*



Der neue Tag präsentierte sich für Rhodan mit einem Novum: Graue Gewitterwolken schoben sich über den Himmel, als er die Augen aufschlug und seine Glieder streckte. Er fühlte sich nach acht Stunden Schlaf ausgeruht und so kräftig wie seit seiner Ankunft auf Sepzim nicht mehr.

Jeremon Lazaru, der auf dem Pilotensitz in einer Decke eingehüllt schlief, stöhnte und murmelte zusammenhanglose Worte. Plötzlich schreckte er hoch. Verwirrt blickte er um sich, bis er sich orientieren konnte.

»Verfluchte Hakennatter!«, zischte der Halbarkonide und ließ seinen Kopf wieder auf die Nackenstütze des Beifahrersitzes sinken.

»Hakennatter?«, fragte Rhodan und startete den Motor.

»Die Träume, Juri. Sie jagen mich seit meiner Kindheit. Es begann, als mein Vater über Nacht verschwand und Mutter mit mir nach Falkan zog. Ich hasste das Leben dort. Unter den Ko-lonialarkoniden war ich nicht einmal mehr ein Halbblut wie auf Arkon I. Mit zwölf floh ich im Frachtraum eines Handelsrau-mers nach Sepzim, doch die Träume hörten nicht auf. In der sepzimischen Mystik klammert sich die Hakennatter um den Schlafenden und vergiftet dessen Träume. Seither versuche ich mit der Hakennatter zu leben.«

Rhodan drückte den Steuerknüppel langsam nach vorne, und der Gleiter nahm Fahrt auf.

». und hast sie dir sogar in deine Haut eintätowieren lassen«, fügte er an.

»Das war nicht unbedingt clever im Hinblick auf meine Position in Pessima. Die Schlange ist zu auffällig. Aber hey! Was wäre unser Leben ohne die stete Suche nach der Symbolik, die uns wenigstens vorgaukelt, dass das Ganze irgendwie einen Sinn ergibt?«

»Da hast du recht«, sagte Rhodan. Unwillkürlich tastete er nach der Erhebung seines Kombis, wo sich der Zellaktivator befand.

Am Horizont tauchten die Befestigungen von Pessima auf. Eingerahmt von den sich dunkel auftürmenden Wolken wirkte das Bild auf den Terraner wie eine offene Drohung.

Schweigend näherten sie sich der Stadt. Erste Hütten, Baracken und kleine Zeltstädte wurden sichtbar.

»Aussätzige, Geächtete und Wegelagerer leben hier draußen«, murmelte Lazaru. Argwöhnisch betrachtete er das Terrain, dem sie sich näherten.

Aus den Eingängen der einfachen Gebäude tauchten verlumpte Gestalten auf, die mit Gesten auf sich aufmerksam machten. »Nicht beachten«, sagte Lazaru ruhig. »Und fahre nicht zu nah an ihnen vorbei. Gut möglich, dass sie bewaffnet sind.«

Rhodan steuerte den Gleiter über ein Geröllfeld, auf dem sich keine Siedlungen befanden. Lazaru erhob sich und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne.

»Die Sache gefällt mir gar nicht, vielleicht wäre es besser .«

Weiter kam er nicht. Plötzlich bewegten sich einige Gesteinsbrocken, und zwei Männer kamen zum Vorschein, die sich darunter versteckt hatten. Unter einer weiteren Gesteinsattrappe kam ein massiv anmutendes Geschütz hervor.

Rhodan bremste mit aller Kraft ab und zwang den Gleiter gleichzeitig in eine so enge Kurve, dass sich das Gefährt seitwärts aufbäumte. Lazaru schrie auf. Nur mit Mühe hielt er sich im Innern des Wagens.

»Sie haben eine Zweikomp-Harpune!«, brüllte er gegen das Heulen der Bremstriebwerke an. »Weg hier!«

Ihr Gefährt kippte zurück in die Waagrechte, und Rhodan drückte den Steuerknüppel hart nach vorne. Röhrend nahm der altersschwache Gleiter wieder Fahrt auf. Die beiden Männer wurden tief in ihre Sessel gedrückt.

Vier Sekunden später schlug etwas kräftig gegen das Heck.

Rhodan erkannte sofort, dass sie getroffen waren. Wenngleich ihm die Wirkungsweise einer Zweikomp-Harpune nicht bekannt war, so funktionierte das Prinzip >Harpune< überall in der Galaxis gleich: Ein abgefeuerter Körper, der über ein Seil mit dem Geschütz verbunden ist, hakt sich im Beuteobjekt ein und hindert es so an der Flucht. Blieb nur die Frage, wie lange in ihrem Fall das Seil war, respektive wann ihre Flucht abrupt zum Stillstand kommen würde. Es sei denn, das Seil konnte den Belastungen nicht standhalten und riss, doch davon ging Rhodan nicht aus. Die Angreifer handelten nicht aus Verzweiflung, sondern wussten genau, was sie taten.

»Festhalten!«, schrie er zu Lazaru hinüber, riss den Steuerknüppel zurück und gab vollen Schub auf die Bremstriebwerke, die wie eine Horde verletzter Tiere aufheulten.

Der Bremsvorgang drohte die Männer aus ihren Sitzen zu reißen. Doch schon den Bruchteil einer Sekunde später hatte das Seil seine längste Ausdehnung erreicht.

Es gab einen mörderischen Ruck, und Rhodan wurde über die Frontscheibe des Gleiters hinauskatapultiert. Geistesgegenwärtig krümmte er seinen Körper zusammen. Kurz bevor er den Boden erreichte, hatte er die Beine vor dem Körper und federte den Aufprall ab. Er überschlug sich zweimal und knallte gegen einen Gesteinsbrocken. Schmerzhaft wurde Luft aus seinen Lungen gepresst.

Nach Atem ringend blieb Rhodan liegen. Er hörte Lazaru rufen, konnte aber nicht antworten.

Der Halbarkonide hatte sich offenbar an seinem Sitz festgehalten, während Rhodan die Hände bis zuletzt am Steuerknüppel gehabt hatte.

Qualvolle Sekunden verstrichen, dann konnte Rhodan wieder einatmen.

Erleichtert stellte er fest, dass er vom Sturz keine Brüche oder zerrissenen Bänder davongetragen hatte.

»Ich bin okay!«, rief er und rappelte sich auf.

Sein Gefährte stand mit dem Rücken zu Rhodan auf der Seitenwand des Gleiters und zielte mit einem Strahler in jeder Hand auf die sich nähernden Gestalten.

»Kommt zu mir!«, rief er ihnen entgegen.

Rhodan sah, dass die Gegner halbkreisförmig ausfächerten. Er rannte los.

Als Lazaru ihn hörte, sprang er vom Gleiter herunter und warf ihm einen Strahler zu. Kurz blickte Rhodan auf die Anzeige: Er war auf Paralyse eingestellt.

»Wir kriegen den Gleiter nicht schnell genug wieder weg«, sagte Lazaru mit fester Stimme. »Alle werden wir auch nicht gleichzeitig erledigen können, ohne dass sie uns erwischen. Wir müssen etwas anderes versuchen. Lass uns mal sehen, was sie wollen.«

Rücken an Rücken stellten sie sich auf und drehten sich langsam um eine gemeinsame Achse, während ihre Angreifer näher kamen und sie kontinuierlich einkreisten.

Rhodan zählte etwa dreißig verdreckte, grimmige Gestalten. Er erkannte Arkoniden, Terraner, mehrere Grall und zwei Vertreter von Völkern, die er noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatten alle etwas gemeinsam: In ihren Händen hielten sie Strahler, Schlag oder Stichwaffen.

»Langsam gefällt mir die Situation gar nicht mehr«, knurrte Lazaru leise.

»Kannst du nicht auf deinen Status als Bandenchef hinweisen?«, flüsterte Rhodan.

»Das könnte unter Umständen mein direktes Todesurteil sein.«

Rhodan blickte in die verschiedenartigen Gesichter. Er sah nicht nur Aggression und unverhohlene Gier in ihren Augen,

sondern auch Angst und Verzweiflung. Diese Wesen hatten nichts zu verlieren außer ihrem nackten Leben.

Plötzlich versteifte sich Lazarus Körper. Er blieb stehen. »Davvor?«, fragte er verblüfft.

»Jeremon?«, kam es ebenso überrascht zurück.

»Freunde von dir?«, fragte Rhodan, ohne die Waffe herunterzunehmen.

»Gute Frage«, raunte Lazaru und fuhr lauter fort: »Davvor? Die Geschichte von damals - die ist längst vergessen, oder?«

Schweigen. Dann: »Sie war erst siebzehn, Jeremon.«

»Und damit erwachsen, wenn ich mich nicht täusche. Zudem sah sie keinen Tag jünger aus als fünfundzwanzig.«

»Ich habe dir immer gesagt, dass meine Tochter für dich tabu ist.«

»Komm schon, Davvor. Du weißt, dass ich sie zu nichts gezwungen habe, was sie nicht selbst wollte. Sie hat mich verführt.«

»Du hast ihr das Herz gebrochen.«

Jeremon nickte. »... was ich auch ehrlich bedauere. Ich habe ihr von Anfang an gesagt, dass es nur dieses eine Mal sein würde, und sie hat es akzeptiert. Dass sie sich in mich verliebt hat, das war ... nicht vorgesehen. Es tut mir wirklich leid.«

Ein ergebener Seufzer ertönte. »In Ordnung, Jeremon. Vergessen wir die Geschichte. Ehrlich gesagt, ich bin heilfroh, dich hier zu sehen.«

Lazaru entspannte sich. Rhodan, der die Unterhaltung konzentriert verfolgt hatte und jederzeit bereit für den Schusswechsel gewesen war, ließ den Strahler sinken.

Die Angreifer schienen mit dem abrupten Situationswechsel nicht einverstanden zu sein. Drohend hielten sie die Waffen erhoben und die Strahler auf die beiden Männer gerichtet.

»Herrschaften!«, ertönte Davvors Stimme erneut. »Das ist einer von uns! Die Waffen runter! Ich bitte um etwas Respekt!

Wir haben gerade einen kapitalen Fisch abgeschossen: Jeremon Lazaru. Der Name dürfte euch vertraut sein!«

Und mit weiten Schritten kam er auf sie zu und reichte Jere-mon die Hand.



*



Zehn Minuten später unterhielten sich die beiden Männer angeregt. In den zwei Wochen, in denen sich Lazaru nicht in Pessi-ma aufgehalten hatte, war einiges geschehen. Andere Banden hatten versucht, das Machtvakuum auszunutzen und die von Lazarus Leuten kontrollierten Gebiete zu erobern.

Davvor war nach dem Zwischenfall, wie sie Lazarus Abenteuer mit Davvors Tochter nun nannten, ohne den Schutz der Organisation in Probleme geraten und hatte die Stadt verlassen müssen. Nun wollte er ihm helfen, die Macht wieder zurückzuerobern.

Lazaru nahm Rhodan beiseite. »Juri, so gerne ich dich in meiner Nähe hätte, befürchte ich doch, dass sich unsere Wege nun für eine Weile trennen müssen. Ich muss meine Leute wieder zurück an meine Seite bringen ... und sie werden mir nicht trauen, wenn ich einen Fremden dabeihabe. Ich laufe mehr denn je Gefahr, einem Attentat zum Opfer zu fallen. Da will ich dich nicht mit hineinziehen. Zudem bist du ja auf einer eigenen Mission.«

Rhodan lächelte. »Das stimmt, Lazaru. Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Wir sehen uns in der Stadt. Du wirst sehen, dass ich dir nicht zu viel versprochen habe: Pessima ist Schmelztiegel und Pulverfass zugleich.«

»Wie kann ich dich finden, falls ich deine Hilfe benötige?«

»Wenn die Zeit reif ist, werde ich dich finden. Vertrau mir.« Er zwinkerte schelmisch.

Rhodan hielt Lazaru die Hand hin. Der Halbarkonide zögerte

kurz und ergriff sie. Dann schritt er auf den Freund zu und umarmte ihn herzlich.

»Du hast mir das Leben gerettet, Terraner.«

»Mehrmals, Lazarus.«

Der Halbarkonide ließ ihn los und blickte ihn fragend an. »Lazarus?«

»Eine Gestalt aus der terranischen Mythologie. Ist nicht weiter wichtig.«

»Ich verstehe«, sagte Lazaru, und seine Augen blitzten golden. »Was wäre unser Leben ohne die Symbolik?«



*



Als er sicher war, dass der Fahrer des Mülltransporters ihr Täuschungsmanöver nicht durchschaut hatte, trat Jeremon Lazaru zur Seite und gab den Weg frei. Davvor trat neben ihn. Zusammen beobachteten sie, wie der Transporter die Kontrollen am Stadttor passierte und in der Stadt verschwand.

»War es wirklich nötig, dem Fremden auch noch von unserem Geld mitzugeben?«

»Er wird es brauchen. Außerdem wäre sein Gleiter noch einiges mehr wert gewesen.«

»Wer war das überhaupt, Jeremon? Du bist doch sonst eher zurückhaltend, was Fremde anbelangt.«

»Juri Topol ist in jeder Hinsicht eine Ausnahme. Er ist ein außergewöhnlicher Mann. Ich habe noch nie jemanden mit einer ähnlichen Ausstrahlung kennen gelernt.«

»Mag sein«, brummte Davvor. »Die Frage ist nur, wie ihm Pessima bekommt. Heute steigen die Festlichkeiten zur Ehre des Hohen Herren von Sepzim.«

»Der Tag der Gelüste in Pessima«, sagte Lazaru nachdenklich. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Nun, ich zweifle nicht daran, dass er auf seine Kosten kommen wird.«



7. - 21. März 2166 Der Tag des Hohen Herren

In der Ladebucht des Mülltransporters stank es entsetzlich. Rhodan hielt den Ärmel seiner Kombination über Mund und Nase, was die penetranten Gerüche jedoch nur ungenügend abschwächte. Lazaru hatte ihm geraten, auf diese Weise in Pessi-ma einzureisen, um bei der Kontrolle am Stadttor unangenehmen Fragen auszuweichen, und ihm gezeigt, wie er die Reinigungsklappe des Mülltransporters von außen und innen öffnen und schließen konnte.

In unregelmäßigen Abständen stoppte der Transporter für einen Moment. Von draußen drang dumpf der Straßenlärm herein. Motorengeräusche, fremd anmutende Stimmen, dazwischen vereinzelte kleinere Explosionen, wie sie von Feuerwerkskörpern herrührten.

Beim nächsten Stopp erstarben die Motorengeräusche des Transporters. Rhodan reagierte sofort, öffnete die Klappe, die sich am Fahrzeugboden befand, und zwängte sich hindurch. Eine wilde Mischung aus tausendkehligem Sprachwirrwarr, rhythmischer Musik und Lautsprecherdurchsagen drang auf ihn ein.

Er ließ sich nicht gleich zu Boden sinken, sondern schaute sich um. Überall sah er humanoide Beine, aber auch fremdartige Laufextremitäten. Offenbar war er in einem Festumzug gelandet. Jedenfalls ließen die Musik und die teilweise rhythmischen Schrittfolgen der Beine darauf schließen.

Rhodan kroch zum nächstgelegenen Reifen des Transporters. Geduldig wartete er darauf, dass es eine Lücke im Strom der Umzugsteilnehmer gab, die er ausnutzen konnte.

Sie kam. Schnell erhob er sich und passte sein Tempo dem der Parade an.

Von einem Moment auf den nächsten befand er sich in einer anderen Welt. Nach Tagen, in denen er nur mit wenigen Lebewesen Kontakt gehabt hatte, trafen ihn das bunte, ungestüme Leben und die vielen Kreaturen wie ein kleiner Schock. Er sah Angehörige humanoider Völker: Arkoniden, Springer, Terraner, Ferro-nen, Akonen und unzählige andere, ungleich fremder aussehende Spezies. Etwa die pelzigen Gefirnen, einen auf einer Flugscheibe stehenden gurkenähnlichen Swoon und sogar ein paar der halbintelligenten katzenartigen Purrer, die meist als Begleitung prächtig gekleideter Springer unterwegs waren. Und mitten unter ihnen, zu Dutzenden, ja Hunderten - die zweiköpfigen Grall.

Allen gemeinsam war die Begeisterung am Fest, das sie mit scheinbar überschäumenden Emotionen begingen. Was sie feierten, konnte Rhodan nicht abschätzen, doch es musste etwas Positives sein, wenn es die verschiedenen Völker gleichermaßen zu begeistern vermochte.

Er fühlte sich, als wäre er in einen Ozean aus Sinneseindrücken eingetaucht, der ihn zu verschlingen drohte.

Overkill. Konzentriere dich auf die Umgebung!

Der Strom aus Leibern wälzte sich behäbig einen breiten und von mächtigen Häusern gesäumten Boulevard hinunter, an deren Wänden in knalligen Farben Werbung für diverse Angebote gemacht wurde. Wie in den meisten galaktischen Ballungszentren hatte sich auch in Pessima das Piktogramm als die häufigste Beschriftungsform durchgesetzt. Den Bildern zufolge warteten in den Häusern meist Glücksspiele und Shows unterschiedlichster Couleur auf zahlende Kundschaft.

Die Musik wurde lauter und rhythmischer, unterlegt mit Bässen, die durch Mark und Bein gingen. Die Feiernden tanzten verzückt; sie schrieen, johlten und gingen auf in der Ekstase aus Klängen, Farben, Formen und Emotionen.

Rhodan hatte fürs Erste genug gesehen. Er ließ sich an den Rand des Stromes treiben und setzte sich bei der erstbesten Gelegenheit in eine Seitengasse ab.

Dort ging es aber nur bedingt ruhiger zu. Die etwa fünf Meter breite Gasse war gefüllt mit Kreaturen aller Art, doch die ließen sich von dem kollektiven Rausch auf der Hauptstraße nicht anstecken. Dicht an dicht drängten sie an die bunten Marktstände, in denen allerlei Esswaren angeboten wurden. Rhodan huschte in die Lücke zwischen zwei Garküchen, um dem Gedränge etwas aus dem Weg zu gehen.

Die Stadt befindet sich im kollektiven Freudentaumel, dachte er. Um dem Geheimnis der Brutkammer auf die Spur zu kommen und eine mögliche Verbindung der Grall mit den Regenten der Energie herzustellen, brauche ich die Unterstützung unserer Mutanten. Sie könnten die Informationen recht schnell zusammensuchen.

Er musste einen Hypersender finden, um Gucky und Konsorten herzuholen. Die Frage war nur, wie und wo er einen solchen auftreiben konnte.

Er sah sich um. In seiner Nähe befand sich ein Stand, an den sich auffallend viele Springer drängten. Die galaktischen Händler redeten lautstark aufeinander ein. Rhodan näherte sich ihnen und sah, dass sie Circir spielten, ein bei den Rotbärten beliebtes Glücksspiel.

Ein übergewichtiger Springer, der den feuerroten Bart gestutzt und zu zwei Zöpfchen zusammengebunden hatte, stand abseits und betrachtete seine Artgenossen argwöhnisch.

Rhodan ging auf ihn zu. »Möge Ihr Verhandlungsgeschick Ihnen stets gute Geschäfte ermöglichen!«, grüßte er.

Der Springer blickte ihn an. »Seien Sie gegrüßt, Terraner. Sie haben Anstand. Was benötigen Sie?«

»Nur ein paar Informationen.«

»Sprechen Sie schnell, ich warte darauf, wieder an den Circir-

Tisch zu kommen«, sagte der Springer, während sich sein Blick wieder auf den Spieltisch konzentrierte.

»Wo kann ich heute in Pessima einen Hyperfunkspruch absetzen?«

Der Angesprochene stutzte. »Sie belieben wohl zu scherzen, Fremder! Sind Sie gerade erst in Pessima gelandet oder haben Ihnen die Drogen und Stimuli die Gehirnwindungen zerfressen? Am Tag des Hohen Herren ruhen die Geschäfte. Da ist es unmöglich, so etwas wie einen Hyperfunkkanal zu bekommen!«

Rhodan horchte auf. »Sie haben recht, ich bin fremd hier«, sagte er schnell. »Der Tag des Hohen Herren? Wer ist dieser Hohe Herr, der gefeiert wird?«

Der Springer wandte seinen Blick wieder dem Circir-Spiel zu. Abweisend brummte er: »Ach, keine Ahnung. Niemand weiß das mehr genau. Ein Festtag aus alter Vorzeit. Mittlerweile gebraucht man eigentlich die Bezeichnung Tag der Gelüste.« Er lachte dröhnend. ». was der Wahrheit auch viel näher kommt!«

Plötzlich brach sein Lachen ab. Wütend blickte er zum Circir-Tisch hinüber. »He, ihr faulen Kredite, wann beendet ihr endlich die Runde? Ich fühle eine Glückssträhne auf mich zukommen!«

»Verzeihen Sie .«, sagte Rhodan vorsichtig.

Der Springer drehte sich ruckartig zu ihm um, seine Kinn-zöpfchen zitterten. »Hören Sie: Ich verkaufe keine Auskünfte. Im Zuge der Feierlichkeiten bin ich in Geberlaune, doch Ihr Kredit ist aufgebraucht. Ich beantworte noch eine Frage, dann können Sie einen anderen belästigen!«

»Ich suche einen Historiker«, sagte der Terraner unbeeindruckt, »der mir etwas zu einer Grall-Antiquität sagen kann, die sich in meinem Besitz befindet. Ist das heute auch unmöglich?«

Der Springer zog die Brauen zusammen. »Ist sie wertvoll?«

Rhodan hob eine Handfläche in die Höhe. Unter den Mehan-dor, wie die Springer mit richtigem Namen hießen, galt dies als Zeichen der Unsicherheit.

»Hmmm. Versuchen Sie es im Blauen Grall. Sagen Sie, Stöv-vel schickt Sie. Dann gibt's ein Getränk umsonst. Ist gleich um die Ecke, Sie können ihn .« Der Springer brach ab, als er sah, dass am Circir-Tisch ein Spieler aufgestanden war. Rhodan entfernte sich rasch.

Während er durch die Massen pflügte, überlegte er, ob er den Worten des Händlers trauen konnte. Er kannte den ausgesprochenen Geschäftssinn und die Verschlagenheit der Mehandor genau. Auf der anderen Seite würde er - vielleicht einmal abgesehen von Jeremon Lazaru - in Pessima aber sowieso niemandem trauen können. Wenn er in seinen Ermittlungen weiterkommen wollte, musste er das Risiko also wohl oder übel eingehen.

Der Blaue Grall befand sich tatsächlich in der nächsten Querstraße. Es handelte sich um einen mehrstöckigen Sandsteinbau. Rhodan erkannte an der Fassade blau leuchtende Fragezeichen in der gängigen arkonidischen Schrift.

Die Tür öffnete sich automatisch, als Rhodan sich näherte. Er blickte sich noch einmal um und trat dann ins Innere des Gebäudes. In seinem Rücken schloss sich die Tür und schnitt den Festlärm von einem Moment auf den anderen ab.

Die Ruhe und die indirekte, gemäßigte Beleuchtung wirkten wohltuend auf Rhodan. Er stand in einem hohen Empfangsraum, der vornehmlich mit dunklen, geschliffenen Steinen ausgekleidet war. Hellblaue Führungslinien am Boden leiteten zu einer Art Rezeption, an der anstelle einer Person eine mannshohe, zylindrische Holosäule stand. In ihrem Inneren schwebte in glühendem Blau das arkonidische Fragezeichen, wahrscheinlich das Firmenlogo. Als Rhodan an die Rezeption herantrat, verschwand das Bild und machte dem Gesicht einer Ferronin Platz.

Die Frau mit der blassbläulichen Haut und den kupferroten Haaren, die sie zu Dutzenden dünnen Zöpfen geflochten hatte, blickte ihn unverbindlich lächelnd an.

»Willkommen im Blauen Grall, Fremder, und einen gesegneten Tag des Hohen Herren. Was darf ich Ihnen anbieten?«

Rhodan räusperte sich. »Stövvel empfahl mir Ihr Haus. Ich habe ein antikes Armband, das ich untersuchen lassen möchte. Bin ich bei Ihnen richtig?«

Die Ferronin lächelte verführerisch. »Am Tag der Gelüste ist man nirgendwo falsch«, sagte sie kryptisch. »Folgen Sie den Leitlinien. Jemand wird sich umgehend um Sie kümmern. Ich lasse Ihnen einen Willkommensdrink zubereiten.«

Rhodan sah zu seinen Füßen hinunter, wo eine hellblaue Linie aufleuchtete und sich langsam von der Rezeption wegbewegte.

Er sah sich um, doch es gab keine Anzeichen, dass sonst noch jemand zugegen war. Auch die Ferronin war verschwunden, der Monitor zeigte wieder das Fragezeichen.

Die Linie leitete den Großadministrator über eine breite Steintreppe in den ersten Stock bis vor eine geschlossene Tür. Rechts daneben leuchtete ein handflächengroßer Bildschirm auf, der das unverwandt lächelnde Gesicht der Ferronin zeigte.

»Waffen sind in den Räumlichkeiten nicht erlaubt, bitte legen Sie Ihren Strahler in das Schließfach. Dies ist eine reine Sicherheitsvorkehrung. Das Fach wird mit Ihren Kernschwingungsdaten abgesichert. Sie können den Inhalt nach Ihrem Besuch wieder mitnehmen.«

Unterhalb des Bildschirms klappte eine Box aus der Wand.

Rhodan zögerte. Offenbar hatte man ihn durchleuchtet, als er eingetreten war, und dabei den Strahler entdeckt, den er unter der Kombijacke verborgen hatte. Schließlich nickte er und legte den Strahler in den Behälter. Die Box klappte wieder in die Wand zurück, und ein Piepsen zeigte an, dass der Verriegelungsvorgang abgeschlossen war.

Die Ferronin präsentierte nochmals ihr verführerischstes Lächeln. »Herzlichen Dank. Bitte treten Sie nun ein.«

Die Tür glitt zur Seite, und Rhodan sah einen Raum, der ebenso halbdunkel gehalten war wie der Rest des Gebäudes. Die einzige Lichtquelle stammte von den wandhohen Bildschirmen, auf denen eine nächtliche Sumpflandschaft zu sehen war, die von drei unterschiedlichen Monden beschienen wurde. Die leisen Klänge eines Harfeninstrumentes untermalten diese Szenerie behutsam. Ansonsten war der Raum leer, bis auf ein längliches Ledersofa.

Schon in der Empfangshalle waren Rhodan Zweifel gekommen, ob er hier einen Historiker treffen würde, nun verdichtete sich dieser Verdacht weiter. Dennoch beschloss er, erst einmal abzuwarten. Er setzte sich auf das Sofa und schlug die Beine übereinander.

Zwei Minuten später öffnete sich die Tür und ein sehr groß gewachsener Grall kam herein - Rhodan schätzte ihn auf mindestens einen Meter achtzig. Auf einem Tablett balancierte er einen Becher. Der Grall war zwar größer, dafür wirkte er weniger bullig als die Exemplare, die Rhodan bisher gesehen hatte. Sein Oberkörper war schmaler, der Sprechkopf etwas ovaler und die Gewebeballons am Kinn weniger ausgeprägt.

Eine weibliche Grall!, schoss es dem Terraner durch den Kopf.

»Mit den Komplimenten des Hauses«, säuselte die Fremde in akzentuiertem Interkosmo und hielt Rhodan das Tablett hin.

Er ergriff den Becher und roch daran. Das Getränk schäumte rot, und die Flüssigkeit verströmte den süßlichen Duft reifer Pflaumen. In den letzten Jahrzehnten hatte Rhodan auf fremden Planeten oft exotische Getränke und Speisen vorgesetzt bekommen, über deren Verträglichkeit für den terranischen Metabolismus er sich nicht immer sicher gewesen war. Da ihn sein Zellaktivator vor Giften beschützte, hatte er den Genuss aber in der Regel riskieren können.

»Danke«, sagte er und nahm einen kleinen Schluck. Die Nase hatte ihn nicht getrogen, es handelte sich tatsächlich um Pflaumensaft, der mit scharfen Gewürzen angereichert war. Er prickelte auf der Zunge. Nicht unangenehm, wie Rhodan fand.

In einem Zug leerte er den Becher und stellte ihn zurück aufs Tablett, das ihm die Grall weiter hingehalten hatte.

»Mein Name ist Q-Magali-Duzzan«, sagte sie.

»Juri Topol«, antwortete Rhodan.

Q-Magali-Duzzan stellte das Tablett auf den Boden und setzte sich neben Rhodan. Ein strenger Geruch ging von ihr aus, der ihn an irgendetwas erinnerte, doch er bekam die Assoziation nicht richtig zu fassen.

»Mir wurde gesagt, dass du ein antikes Armband mit dir führst, das du eintauschen willst.«

Das Prickeln, das er auf der Zunge gespürt hatte, setzte sich durch die Speiseröhre fort und zum Magen hinunter, wo es sich angenehm und warm auszubreiten begann.

»Nun«, sagte Rhodan, »ich hatte nicht vor, es einzutauschen. Ich möchte wissen, was es bedeutet.«

Die Grall streckte die linke Hand aus und berührte Rhodans Arm. Ihre Tentakelfinger strichen sanft über den Stoff seiner Kombijacke.

»Ich verstehe nicht ganz«, flüsterte sie. »Zeig mir bitte das Band.«

Rhodan horchte in sich hinein. Etwas geschah in seinem Innern. Er fühlte sich gut, sehr gut sogar. Aber dieser Geruch der Grall - wo hatte er ihn schon einmal wahrgenommen?

Er schob den Ärmel zurück und zeigte ihr das Armband. Die Stickereien glänzten im Schein der drei projizierten Monde. Q-Magali-Duzzan stieß einen spitzen Schrei aus, ihr Kopftentakel schlug aus wie der Hieb einer Peitsche. Die drei mit Blechornamenten verzierten Fingertentakel wickelten sich schmerzhaft um Rhodans rechten Unterarm.

»Das Band der Unterdrückung!«, zischte die Grall. »Niemand darf es tragen, es bringt großes Unglück!«

Rhodan stöhnte unter der unnachgiebigen Umklammerung der Grall-Finger. Der Geruch! Er atmete tief ein und fühlte, wie er ihn anregte, aufstachelte .

Er erregte!

Die Wärme hatte sich vom Bauch auf den ganzen Körper ausgebreitet. Der Geruch der Grall benebelte seine Sinne.

Pheromone!, drang plötzlich ein Gedanke zu seinem Bewusstsein vor. Sein Blick wanderte zum abgestellten Tablett mit dem tönernen Becher. Sie hat sich mit terrani-schen Sexualduftstoffen eingesprüht. Und die kribbelnde Wärme stammt von diesem Getränk. Kein Gift, aber ein ... Die Erkenntnis kam schockartig und drängte die wellenartig durch seinen Kopf brandende Hitze ein wenig in den Hintergrund.

Die Grall warf den Kopf zurück und blickte ihn aus gelb schimmernden, lidlosen Augen an. Ihre fleischige Unterlippe zitterte. »Das echte Band verschwand vor Urzeiten. Sag mir, dass dies eine Nachbildung ist, Terraner!«

Rhodan wich unkontrolliert zurück, rutschte halb vom Sofa. »Was war in diesem Getränk, das du mir gegeben hast?«, keuchte er.

»Das Band ...«, drängte sie erneut, dann schüttelte sie jedoch ihren Sprechkopf, als hätte sie seine Gegenfrage erst jetzt wahrgenommen. »Normales Warab - in einem für Terraner bekömmlichen Drink. Aber das wusstest du doch.« Verwirrt blickte sie ihn an, während der lange, biegsame Fresskopf unkontrolliert hin und her pendelte.

»Warab!«, ächzte Rhodan.

»Ja«, antwortete sie. »Das Getränk, das ihr benötigt, wenn ihr ... Du weißt schon. Der Wirkstoff, den die kleinen Vögel der Brennenden Wüste in ihren Eiern produzieren.«

Die Umgebung wurde schlierig und verschwamm vor Rhodans Augen. Er würgte.

Langsam ließ Q-Magali-Duzzan seinen Arm los. »Ich habe gedacht, das wüsstest du. Aber weshalb hast du denn das Band zum Eintauschen gebracht? Am Tag der Gelüste werden nun mal Liebesdienste gegen Naturalien getauscht.«

»Ich wollte«, schnaufte Rhodan, »das Band nicht eintauschen, sondern untersuchen lassen. Es steht im Zusammenhang mit einem Rätsel, das ich lösen will.« Aus der verschwommenen Welt schälten sich zwei blutrote Monde. Dazwischen pendelte verführerisch Q-Magali-Duzzans Fresskopf auf Rhodan zu.

»Dann trägst du das Band nicht, um mich zu erniedrigen?«, kam ihre Stimme von irgendwo aus dem Hintergrund.

Rhodan schüttelte den Kopf - oder glaubte es zumindest. Er keuchte. »Nein, ich ... Bring mich sofort von hier weg! Bitte hilf mir!«

Er fühlte, wie sich etwas unter seine Arme schob und ihn hochzog. Dann stürzten die beiden Monde heran, durchdrangen ihn und wurden eins mit ihm.



*



Langsam verebbten die Farben, versiegten die Geräusche, verflüchtigten sich die Gerüche, die allesamt nur in seiner Vorstellungskraft existiert hatten. Schritt für Schritt erwachte Perry Rhodan aus der Sinnesstarre. Stimmen drangen an sein Ohr. Die dominanteste glich in ihrer Kehligkeit derjenigen des Grall-Wärters E-Chrighe-Kranar. Dazwischen mischte sich die sanftere Stimme von Q-Magali-Duzzan. Sie sprachen Grallsch.

Rhodan öffnete die Augen, langsam und mit Mühe. Er lag auf einem Bett. Drei Grall blickten ihn an. Er erkannte Q-Magali-Duzzan, die ihn - wie es ihm schien - besorgt anblickte.

Daneben stand eine etwas größere Grall, deren Haut um ein paar Nuancen grauer wirkte. Ihre Mutter?

Wenn das stimmte, und Rhodan hatte Q-Magali-Duzzans Familie vor sich, musste der Grall, der rechts von ihm stand, wohl der Vater sein. Er musterte den ungebetenen Gast mit unka-schiertem Widerwillen, dann sagte er etwas auf Grallsch, das der Translator in seinem Tech-Kragen unmittelbar ins Terrani-sche übersetzte. »Q-Magali-Duzzan hätte Sie im Blauen Grall Ihrem Schicksal überlassen sollen, Terraner. Ich hätte es jedenfalls getan. Sie können ihrer grenzenlosen Toleranz danken, dass sie Sie in unser Haus gebracht hat.«

Er hob seinen rechten Arm und präsentierte Rhodan das gel-bledrige Grall-Armband. »Sobald sich das Hormon-Stimulans vollständig abgebaut hat, werden wir darüber sprechen! Sie haben damit möglicherweise großes Unglück über meine Familie und alle Grall gebracht.«
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Zwei Tage nach den Festlichkeiten schien die Stadt immer noch unter deren Nachwirkungen zu leiden. Die Straßen präsentierten sich mehrheitlich verwaist, nur vereinzelt zeigten sich Fußgänger. Selbst die Bewegungen der Fahrzeuge wirkten träge, als wären auch sie vom kollektiven Kater der Bewohner von Pes-sima erfasst worden.

Perry Rhodan saß auf der Dachterrasse einer Weinschenke und betrachtete das gemächliche Treiben in den Straßenschluchten. Aus den Lautsprechern der Schenke dudelte zu seiner Überraschung der aktuelle Hit der terranischen Musikgruppe T'süri Vest. Der Sänger versprach mit seiner rauen Stimme,

dass das Glück jeden irgendwann mal finden würde. Rhodan lächelte im Angesicht dieser melancholischen, aber dennoch Mut machenden musikalischen Botschaft aus dem fernen Ter-rania.

Er hatte sich von dem überdosierten Hormon-Präparat restlos erholt. Der Zellaktivator hatte zwar nicht verhindern können, dass die Hormone auf seinen Körper einwirkten, aber er half zumindest bei der Überwindung der Entzugserscheinungen.

Q-Magali-Duzzans Familie hatte den ungebetenen Gast akzeptiert. Zu Rhodans Verwunderung hatten die Eltern mehr Mühe damit zu akzeptieren, dass der Terraner das Armband getragen hatte, als dass er ihrer Tochter an einem Ort begegnet war, an dem Prostitution mit Fremdlebewesen angeboten wurde.

Mit U-Sima-Leshnar, dem Vater von Q-Magali-Duzzan, hatte Rhodan mehrere Gespräche geführt. Dabei hatte er erlebt, dass die Grall keineswegs die Schinder waren, als die er sie in der Extremsituation im Gefangenenlager kennen gelernt hatte. Im Vergleich zu den terranischen Völkern traten die Grall allerdings harsch und aggressiv auf.

»Unsere Kultur basiert auf vier Säulen: Gehorsam, Autorität, Tatkraft und Unabhängigkeit!«, erläuterte U-Sima-Leshnar, als die beiden ungleichen Männer ein weiteres Mal im Gemeinschaftsraum seines Hauses saßen. Den Stolz, den er bei diesen Worten empfand, hörte Rhodan sogar noch in der Übertragung des Translators heraus. »Diese Säulen bestehen einzig zu dem Grund, das Volk der Grall zu tragen. Doch das Band der Unterdrückung widerspricht den vier Prinzipien. Es ist ein Symbol für Versklavung, für das Ende unserer Selbstbestimmung - und wir ertragen es nicht, fremden Herren zu dienen. Wir mussten es einst.«

Abwartend blickte er Rhodan an. Da er nicht sogleich antwortete, fügte der Grall hinzu: »Sie wissen, dass das Band aus Grall-Haut hergestellt wurde?«

Rhodan spürte Unruhe in sich hochsteigen. »Das war mir nicht bewusst. Aber mir ist nun klar, wie unverzeihlich es war, dass ich das Band getragen habe. Bitte glauben Sie mir, dass ich zu keinem Zeitpunkt von seiner Bedeutung und seinem Hintergrund wusste. Ich hatte es in einem Arbeitslager in der Heißen Wüste von einem Gefangenen erhalten, kurz bevor er starb.«

U-Sima-Leshnar ging nicht auf seine Worte ein. »Die Legende spricht davon, dass vor undenklichen Zeiten ein einfacher Kaufmann, I-Fine-Bushak, den Aufstand gegen die damaligen Repressoren angeführt hatte. Er wurde gefasst und man zog ihm die Haut bei lebendigem Leib ab. Darauf wurde O-Yuere-Tegat, der beste Kürschner jener Tage, dazu gezwungen, aus I-Fine-Bushaks Haut dieses Armband zu fertigen. Er stickte darauf das Zeichen des Protektorats von Grall, das die Vereinigung zweier Mächte zeigt, die von außen bedroht werden. Wir tragen es noch heute am Körper.«

U-Sima-Leshnar deutete auf das silbrig rote Sanduhr-Symbol, das an seinem Hemd auf einer schwarz-violetten Scheibe prangte und von zwei goldenen Dreiecken flankiert wurde.

»Die legendäre Priesterin U-Alino-Shada befragte das Orakel, und es prophezeite, dass der Bewahrer dieses Bandes die Grall ins Unglück stürzen wird. Ich persönlich glaube nicht an solche Vorhersagen, Terraner. Doch dann verschwand mein Sohn, A-Salva-Fertal.

Und kurz darauf erscheinen Sie mit dem Armband ... Da wird man nachdenklich.«

Rhodans Blick schweifte im Gemeinschaftsraum der Grall-Familie umher und blieb an einer Holofotografie von Q-Magali-Duzzans Bruder hängen. Das Bild zeigte ihn winkend auf einem Berggipfel stehen. An seiner Stirn prangte die scharlachrote Tätowierung einer altertümlich wirkenden Rakete, die Rhodan unwillkürlich an die STARDUST erinnerte.

Q-Magali-Duzzan hatte Rhodan erzählt, dass ihr Bruder seit

Tagen vermisst wurde. Nur deswegen hatte sie im Blauen Grall gearbeitet - um genügend Geld zusammenzubringen, damit sich die Familie teure Privatermittler leisten konnte.

Der Ordnungsdienst, der unter den Anweisungen der beiden Springerpatriarchen stand, kümmerte sich grundsätzlich nicht um Grall-Angelegenheiten, solange diese keine wirtschaftlichen Auswirkungen auf die beiden Springersippen nach sich zogen. Und A-Salva-Fertal war längst nicht der einzige Grall, der in den letzten Tagen nicht mehr nach Hause gekommen war.

»Ich hatte überlegt, Sie in einem der Gefangenenlager in der Heißen Wüste den Warabi zum Fraß vorsetzen zu lassen. Damit wäre auch ein gewisser Kreislauf wieder geschlossen gewesen«, zischte U-Sima-Leshnar, während sich sein Fresskopf angriffslustig in eine S-Form zurückbog und den Anschein erweckte, jederzeit auf Rhodans Gesicht zuschnellen zu wollen.

Doch die Körperhaltung seines Gastgebers war nicht aggressiv. »Dass ich es doch nicht gemacht habe, beruht auf einer zweiten Vorhersage, die sich um das Band der Unterdrückung rankt. Man sagt, dass sein Träger zwar Unglück bringt, dadurch aber auch zum Erlöser aller Grall wird.«

Rhodan biss die Zähne zusammen. Klar und deutlich sah er die Chance, die sich ihm so unerwartet eröffnete. Wenn er sich nun dem Grall als Erlöser präsentierte ... Er zuckte innerlich zusammen, als plötzlich das Bild von Hannah Toivalainen in seinen Gedanken auftauchte.

»Hören Sie, U-Sima-Leshnar«, sagte er eine Spur zu scharf. Verärgert schloss er kurz die Augen.

Nicht so emotional bei diesem Thema!, wies er sich selbst zurecht und fuhr dann sachlicher fort. »Ich bin kein Erlöser für das Volk der Grall!« ... und auch nicht für die Terraner, fügte er grimmig in Gedanken hinzu. »Ich verfolge eigene Ziele. Aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir einen gemeinsamen Gegner haben.«

Er ließ das Gesagte kurz wirken. »Es ist durchaus möglich, dass ich - sollte ich erfolgreich sein - Ihrem Volk einen Gefallen erweisen kann.«

U-Sima-Leshnars Kopftentakel strich über die linke Schädelseite, wo sich die feuerrote Tätowierung eines echsenartigen Wesens befand.

»Fahren Sie fort!«, sagte der Grall.

»Es bietet sich folgender Handel an: Ich überlasse Ihnen das Armband, damit es wieder bei seinem Volk ist. Im Gegenzug unterstützen Sie meine Mission, indem Sie mir Kontakte zu Bewohnern von Pessima vermitteln, die mir etwas zum Band sagen können.«

Er dachte kurz nach und ergänzte dann: »Und zu dieser geheimnisvollen Brutkammer der Hohen Herren, die es auf Sepzim geben soll.«

Der Grall sah ihn aus seinen lidlosen Augen an. In diesem Moment war es Rhodan unmöglich zu sagen, was U-Si-ma-Leshnar von seinem Vorschlag hielt. Rhodan wusste, dass der Grall, der als Koch eines Nobelhotels arbeitete, ihm die geforderten Kontakte vermitteln konnte - wenn er es wollte.

»Sonst noch etwas?«, fragte U-Sima-Leshnar lauernd.

»Ich möchte noch ein paar Tage Ihre Gastfreundschaft genießen«, antwortete der Terraner, obwohl er wusste, dass er den Bogen damit eventuell überspannte. »Es wäre mir lieber, wenn ich nicht in ein Hotel müsste, da mir die finanziellen Mittel ausgehen. Zudem benötige ich Zugang zu einem Hyperfunkgerät, um Freunde zur Verstärkung anzufordern.«

U-Sima-Leshnars Fresskopf schoss nach vorn. Nur Zentimeter vor Rhodans Gesicht schnappte das Raubtiergebiss zusammen. Doch der Terraner blieb unbeeindruckt, blinzelte nicht einmal.

»Sie verlangen viel!«, sagte der Grall. »Aber wenn Ihre Worte stimmen, könnten Sie uns tatsächlich einen großen Dienst erweisen.«

Er schien nachzudenken, während der Tentakel unruhig über seinen Kopf strich. »Es sei so. Sie dürfen bis auf weiteres bei meiner Familie wohnen und an meinem Tisch sitzen. Bei Ihrer Suche nach einem Hyperfunkgerät kann ich Sie nicht unterstützen. Dazu müssen Sie zu einem der beiden Patriarchen Jahol und Deze-bar, die das Hoheitsrecht über die Benutzung des Hyperfunks besitzen. Sie werden aber eine genaue Abschrift des Gesprächs erhalten; bedenken Sie gut, ob Ihnen das so viel wert ist.«

Rhodan schwieg. Er war froh, in Pessima einen weiteren Verbündeten zu wissen. Doch es war äußerst wichtig, Trafalgar zu verständigen und Verstärkung nach Sepzim zu holen. Mithilfe der Mutanten könnten sich die Nachforschungen über die geheimnisvolle Brutkammer um einiges einfacher gestalten.
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Rhodan nippte am heiß dampfenden Tee, den ihm ein Servoro-bot gebracht hatte. Das Getränk, das aus frischen TrafalgarTeeblättern zubereitet wurde, wirkte zugleich anregend auf den Körper und beruhigend für den Geist.

Ein Schatten fiel auf den Tisch, an dem Perry Rhodan saß. »Juri Topol?«, fragte eine leise Stimme.

Er blickte auf. Ein junger Arkonide in einem engen Mehrteiler sah ihn erwartungsvoll an.

»Der bin ich«, sagte Rhodan.

Der Arkonide zögerte kurz. »Bazoka«, sagte er knapp und setzte sich unaufgefordert zu ihm. Rhodan schwieg und reichte dem Fremden schlicht die Hand zum Gruß. Der Arkonide ergriff sie nach einer kleinen Bedenkzeit.

Ein Servorobot schwebte heran und wies Bazoka auf die Tagesspezialitäten hin. Der junge Mann bestellte sich einen Sandmohn-Saft. »Nachbrand nach den Festlichkeiten«, sagte er mit einem entschuldigenden Grinsen auf den Lippen.

Ein Kolonialarkonide, dachte Rhodan. Viel zu agil, als dass er vom arkonidischen Hauptast abstammen könnte. Nur ein paar Manieren sollte man ihm noch beibringen.

»Mir wurde gesagt, dass Sie Informationen über die Grall suchen«, fuhr Bazoka fort.

»Das stimmt«, antwortete er. »Genauer gesagt über eine gewisse Brutkammer der Hohen Herren. Ich will wissen, wo sie sich befindet und in welchem Zusammenhang sie zu den Grall steht.«

»In Ordnung, ich werde mich darum kümmern«, sagte Bazo-ka, ergriff das Glas, das der Servorobot in diesem Moment brachte, und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter.

»Mehr benötigen Sie nicht?« Rhodan sah ihn misstrauisch an. Er wunderte sich, dass der junge Arkonide seine seltsame Anfrage ohne Nachfragen akzeptiert hatte.

Bazoka lächelte. »Sie haben einflussreiche Freunde, Topol. Mir wurde aufgetragen, weder dumme Fragen zu Ihrem Ansinnen zu stellen noch einen Preis auszuhandeln.«

»So?« Wie es aussah, hatte U-Sima-Leshnar ein paar der entscheidenden Knöpfe gedrückt.

Oder Jeremon Lazaru hat sich bereits in die Stadt vorgearbeitet und dabei die Zeit gefunden, sich um mich zu kümmern.

Der Gedanke an seinen Freund Jeremon brachte auch die ekelhafte Erinnerung an seinen leichtsinnigen Konsum des Wa-rabi-Wirkstoffs zurück. Auch wenn es zeitlich nicht möglich war, dass dieses spezielle Glas Warab mithilfe von Lazarus Blut hergestellt worden war, konnte Rhodan die Verbindung nicht ganz aus seinem Kopf verdrängen.

Bazoka stand auf. »Ich werde Ihre Fragen weiterleiten. Kommen Sie morgen Abend nach Sonnenuntergang zum Platz Ja-hols Glanz. Beim Wasserspiel werden Sie einen Verbindungsmann treffen, der Ihnen vielleicht schon die ersten Resultate präsentiert. Seien Sie aber aufmerksam! Das Klima in Pessima

wird rauer. Fremde geraten nur zu schnell zwischen die Fronten. Derzeit befinden sich die Grenzen der Einflussbereiche der einzelnen Organisationen in steter Veränderung.«

Lazaru!, dachte Rhodan. »Eine Frage noch«, sagte er schnell, bevor sich der Arkonide abwenden konnte. »Was wissen die Organisationen über das Verschwinden der Grall?«

»Darüber«, antwortete Bazoka überzeugt, »habe ich keine Auskunftsbefugnis.« Er deutete eine Verbeugung an, wandte sich ab und eilte davon.

Rhodan sah ihm nach. Für jemanden, der keine Befugnis hat, sagt er doch recht viel.
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Rhodan beobachtete die Gegend um das Wasserspiel aus sicherer Entfernung. Er hatte sich von den restlichen Kreditsticks, die ihm Lazaru vor den Toren Sepzims zugesteckt hatte, eine unauffällige beigefarbene Freizeitkleidung gekauft. Nun stand er lässig gegen eine Stehbar gelehnt und nippte an einer weiteren Tasse Trafalgar-Tee. Er mochte das Getränk und hatte bereits beschlossen - falls sich die Bedrohung der Regenten und ein noch höherer Schaden an den landwirtschaftlichen Einrichtungen von Trafalgar abwenden ließen -, mit Homer G. Adams über eine erleichterte Einfuhr der Trafalgar-Teeblätter zu sprechen.

Er stellte die Tasse ab und ließ den Blick über den Platz gleiten. Dutzende verschiedenartige Wesen schlenderten an den Hauswänden entlang oder eilten geschäftigen Schrittes weiter.

Das Wasserspiel bestand aus einer Ansammlung von Düsen im Boden, aus denen in einer genauen Choreographie Fontänen schossen. Teilweise schwebten sie, durch Antigravfelder gehalten, sogar einige Sekunden lang in der Luft.

Ein paar Kinder standen inmitten der um sie fliegenden Was

serfontänen, lachten und balgten freundschaftlich miteinander. Es handelte sich um zwei Grall, einen arkonidischen Jungen, dessen lange weiße Haare klitschnass am Kopf klebten, ein Springermädchen, das fast einen Kopf größer war als die anderen Kinder, und um einen kleinen terranischen Jungen mit Mütze und abstehenden Ohren. Es war ganz offensichtlich, dass der terranische Bursche in der Gruppe noch nicht ganz akzeptiert war und um die Sympathien der anderen Kinder buhlte.

Rhodan lächelte still in sich hinein. Ihm geht es auch nicht anders als dem Rest seines Volkes im galaktischen Spiel der Kräfte ...

Plötzlich hörte er eine leise Stimme in seinem Rücken. »Nicht umdrehen, Topol. Man beobachtet Sie.«

Bazoka. Rhodan erkannte seine Stimme. Unwillkürlich spannte er seine Muskeln.

»Wer beobachtet mich?«, fragte er, ohne den Kopf nach dem jungen Arkoniden umzudrehen.

»Keine Fragen jetzt«, antwortete dieser schroff. »Wir müssen sofort von hier verschwinden. Gehen Sie in normalem Schritttempo. Ich bleibe hinter Ihnen. Los!«

Rhodan tat, wie ihm geheißen, und der Arkonide steuerte ihn auf eine Seitengasse zu, die für den Verkehr gesperrt war. Bevor sie die Gasse erreicht hatten, heulten plötzlich Triebwerke auf, Bremsdüsen kreischten und ein schnittiger Gleiter schob sich zwischen sie und den Eingang des Weges.

Rhodan hörte Bazoka hinter sich fluchen. Mit einem Ruck fuhr die Seitentür des Gleiters in die Höhe, und der Oberkörper von Jeremon Lazaru beugte sich heraus. In seinen Händen hielt der Gangster einen schweren Strahler. Ohne zu zögern zielte er in Rhodans Richtung und drückte ab.
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Noch bevor Rhodan reagieren konnte, schoss der Strahl der Energiewaffe an ihm vorbei. Er schnellte herum und sah Bazoka zusammenbrechen. In seiner Stirn klaffte ein großes Loch; sein Mund war zu einem letzten Schrei geöffnet, den er jedoch nicht mehr hatte ausstoßen können.

Panik brach unter den Passanten aus. Rhodan hörte entsetzte Rufe und sah im Gewühl aus Beinen, Leibern und schreckgeweiteten Augen, wie auch der kleine terranische Junge weinend davonlief. Seine Springer-Spielgefährtin hingegen klatschte vor Aufregung in die Hände und strahlte über das ganze Gesicht.

»Juri!«, kam es vom Gleiter.

Rhodan wandte sich um. Wütend und ratlos blickte er den Halbarkoniden an, der gerade aus dem Gleiter stieg und auf ihn zulief.

»Wusste ich's doch, dass sich unsere Wege wieder kreuzen würden.« Jeremon streckte die rechte Hand aus und lächelte freundlich - eine Geste, die Rhodan nicht erwidern konnte.

»Was hat das zu bedeuten, Jeremon?«, fragte er zornig. »Weshalb hast du ihn erschossen?«

Lazaru überhörte die Frage, kniete sich neben den Toten und tastete seine Kleider ab. »Wir haben nicht viel Zeit. Seine Leute können gleich hier sein.«

»Seine Leute?«

»Exakt diejenigen, die du suchst, Topol«, antwortete Jeremon traurig. »Die Organisation, die für das Verschwinden der Grall verantwortlich ist.«

Er öffnete die Jacke des Toten und förderte ein Etui zutage, dem er mehrere Kreditsticks entnahm. »Deine Spurensuche blieb nicht unbemerkt, also wollten sie weitere Nachforschungen über dich anstellen. Als diese nicht erfolgreich waren, wollten sie dich direkt aus dem Verkehr ziehen. Ich habe erst heute erfahren, dass du in Gefahr bist, sonst hätte ich dich früher gesucht.«

Rhodan glaubte seinen Ohren kaum. Er sah sich um und stellte beunruhigt fest, dass sie mehr Aufmerksamkeit hatten, als ihnen lieb sein konnte. Längst nicht alle Passanten hatten sich nach der Schussabgabe aus dem Staub gemacht. Viele waren geblieben und sahen nun interessiert herüber.

Lazaru richtete sich auf. »Komm, wir müssen .«

Plötzlich ertönte der akustische Warngeber des Gleiters. Als sich Rhodan und Lazaru umdrehten, sahen sie Davvor, der die Beifahrertür geöffnet und seinen Kopf herausgestreckt hatte.

»Kommt schon, wir erhalten Besuch!«, schrie er.

Rhodan sah zwei Männer mit gezogenen Strahlern durch die Menge eilen, exakt auf ihre Position zu. Sie waren schon zu nahe, als dass er und Lazaru es noch rechtzeitig zum Gleiter schaffen würden.

Wie selbstverständlich schob sich Lazaru vor Rhodan. Er hatte die Hand auf den Rücken gelegt und hielt einen Strahler fest, dessen Griff auf den Terraner zeigte.

»Wenn du dich fallen lässt«, raunte der Halbarkonide, »dann auf die linke Seite .«

»Schon klar«, unterbrach Rhodan ruhig. »Der Gleiter benötigt eine freie Schussbahn.« Er ergriff den Strahler und kontrollierte kurz den Schussmodus: Blaster. Gut so; die Angreifer trugen klobige Kampfanzüge mit Individualschirmen; dagegen waren Paralysatoren machtlos.

Als die Gaffer die Gefahr eines erneuten Gefechts erkannten, drängten sie hastig auseinander. Unvermittelt hatten die beiden Angreifer freie Schussbahn.

Ihre Helme waren geschlossen und die Gesichter hinter den spiegelnden Scheiben nur undeutlich auszumachen. Rhodan sah aber, dass sich ihre Münder bewegten. In zwanzig Metern Entfernung blieben die Männer stehen und zielten zweihändig auf den Bandenchef und den von ihm halb verdeckten Terra-ner.

Rhodan atmete ruhig ein. Der Strahler in seinen Händen wog an die zwei Kilo und täuschte damit Sicherheit und Stärke vor.

Lazaru hob beide Arme in die Höhe, zum Zeichen, dass er unbewaffnet war.

Und die Angreifer reagierten prompt. Strahlerfeuer blitzte auf. Eine dumpfe Explosion vor Lazarus Brust ließ dessen Körper gegen Rhodan prallen.

Der Terraner warf sich nach links und gab zwei Schüsse auf die Angreifer ab, noch bevor er den Boden berührte. Gleichzeitig schlugen mehrere Strahlbahnen des Gleitergeschützes in die Schutzschirme der Angreifer, die wie Seifenblasen zerplatzten. Die Restenergie ließ die Anzugaggregate in zwei grellen Blitzen explodieren.

Rhodan stellte seinen Strahler auf Paralyse um und zielte abermals auf die Angreifer. Sie konnten die Explosionen nicht überlebt haben, doch sicher war nun einmal sicher.

Lazaru stöhnte. Der Halbarkonide bot einen üblen Anblick. Das Explosivgeschoss hatte ihn in der rechten Brustseite getroffen und ein doppelt faustgroßes Loch herausgerissen. Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein war.

»Hör zu!«, sagte er undeutlich. »Die verschwundenen Grall werden im Auftrag eines Unbekannten ins Xanado-Gebirge gebracht. Die Station auf dem Lomaros-Gipfel dürfte mit dieser Brutkammer identisch sein, die du suchst.«

Er verzog das Gesicht zur Grimasse. Offenbar produzierte sein Körper nicht mehr genügend Endorphine, die ihn bisher weitestgehend vor den Schmerzen beschützt hatten. Als er den Kopf drehte, ertönte ein leises Knacken.

Rhodan hörte hinter sich die Gleitermotoren starten. »Streng dich nicht an, Jeremon. Wir werden dich von hier wegbringen.«

Trotz der Schmerzen funkelte Lazaru ihn wütend an. »Nein, verdammt! Du musst sofort hier weg. Nun werden alle Jagd auf dich machen.«

Was hatte Lazaru ihm in der Wüste über die Suche nach der Symbolik gesagt? Die Erinnerung daran trieb ein trauriges Lächeln in Rhodans Gesicht.

»Du hast mir das Leben gerettet, Jeremon.«

»Nur einmal, Perry Rhodan.«

Überrascht blickte Rhodan ihn an.

»Nur kein falscher Stolz«, flüsterte Lazaru, und noch einmal stand der Schalk in seinen bernsteinfarbenen Augen. »Ist doch auch nur eine Gestalt aus der terranischen Mythologie.«

Spastische Zuckungen ließen den Körper des Mannes erbeben, roter Schaum trat aus seinem Mund. Dann erstarrte Lazaru.

»Steig ein!«, ertönte die Stimme von Davvor, der das Gefährt direkt hinter die beiden gesteuert hatte. »Die Gleiter des Ordnungsdienstes sind auf dem Weg hierher. Wir haben keine Zeit mehr!«

Rhodan blickte auf. »Wir nehmen Lazaru mit!«

»Den Teufel werden wir!«, schrie Davvor und ließ die Gleitermotoren aufheulen. »Jeremon ist tot, ich werde an seine Stelle treten. Steig ein, oder ich verschwinde ohne dich!«

Rhodan blickte in Lazarus gebrochene Augen, dann erhob er sich, sprang in den Gleiter und schloss die Tür.
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Noch einmal blickte Rhodan auf die hohen Mauern von Pessi-ma, deren Zinnen von der untergehenden Sonne in kräftiges Rotorange getaucht wurden.

Was für ein wilder Ort.

Er dachte an Q-Magali-Duzzan, wie sie mit dem schäumenden Getränk vor ihm gestanden hatte. An U-Sima-Leshnars inneren Kampf zwischen Abscheu und Hoffnung. An den kleinen terranischen Jungen.

Und natürlich dachte er an Jeremon, der ihn erkannt, aber keinen Profit aus diesem Wissen geschlagen hatte. Gut möglich, dass sein Hinweis ihn auf die richtige Spur bringen würde.

»Mach's gut, mein Freund«, sagte Rhodan leise.

Das Leuchten auf den Zinnen der Stadtmauer verschwand. In wenigen Minuten würde ein neues Abendrot den ganzen Himmel über der Wüste zum Brennen bringen.

Rhodan startete den Gleiter, den Davvor ihm überlassen hatte, und flog in die Wüste hinaus. Er wusste, was er zu tun hatte, doch es würde nicht einfach werden. Er musste jemandem vertrauen, dem er eigentlich nicht vertrauen konnte.

Fahrtwind spielte mit Rhodans Haaren. Noch einmal kehrten seine Gedanken zu Jeremon Lazaru zurück, zu seinem persönlichen Lazarus, der diesmal wirklich gestorben war.

Es sah zumindest ganz danach aus ... dachte der Großadministrator und musste abermals an dieses leise Knacken denken, das Jeremons letzten Atemzügen vorangegangen war. Ein Knacken wie von einer zerbissenen Kapsel.
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»Nein, nein und nochmals nein!«, zeterte Noarto. »Sie haben mich hereingelegt! Ich habe doch Speichelreste untersucht. Das Toxikum war ganz deutlich nachweisbar.«

Er atmete heftig, die Entrüstung über das falsche Spiel, das sein Vertragspartner mit ihm getrieben hatte, zauberte hektische Flecken auf seine dünne Pergamenthaut. »Ich war zu perplex im Angesicht des Ablebens Ihres Gefährten. Es war logisch, dass der Klient nicht wegen meiner Therapie hätte sterben können, denn die Gesundheitsdefizite hatte ich bereits erfolgreich behandelt.«

Rhodan ließ ihn ausreden. Er war froh darüber, dass der Ara seinem Ärger Luft machte. Immerhin hatte er befürchtet, dass Noarto überhaupt nicht mehr mit ihm sprechen würde. In dem Fall wäre sein Plan zum Scheitern verurteilt gewesen.

Andererseits war sich Rhodan nicht sicher, ob Lazarus Husarenstück dem Arzt nicht sogar Respekt eingeflößt hatte. Einen Mantar-Heiler des Gelben Kreises mit einer medizinischen Waffe auszutricksen, setzte schon eine gehörige Portion Mut und Frechheit voraus.

»Und mich ärgert es, dass ich Sie nicht erkannt habe. Denn dann wäre es klar wie Formalin gewesen, dass Sie ein falsches Spiel mit mir treiben. Dafür sind Sie ja bekannt, Perry Rhodan!«

»Noch einmal: Ich entschuldige mich in aller Form für die Täuschung, den erlittenen Ärger und die entgangenen Behandlungskosten.«

»Entschuldigungen, Entschuldigungen!« Noarto wedelte mit den Händen. »Was bringen mir Entschuldigungen?«

»Ich habe weit mehr als das anzubieten: Sind Sie bereit, mich anzuhören?«

Der Ara machte eine fahrige Geste der Zustimmung.

»Ich danke Ihnen«, sagte Perry Rhodan. »Ich konnte in Erfahrung bringen, wo sich die Brutkammer der Hohen Herren befindet, und bin bereit, dieses Wissen mit Ihnen zu teilen. Als Gegenleistung möchte ich, dass Sie Ihre Beziehungen in Pessi-ma spielen lassen und mir ermöglichen, diskret einen Hyperfunkspruch nach Trafalgar abzusetzen, wo sich meine Leute befinden.«

Der Ara war bei der Erwähnung der Brutkammer kurz zusammengezuckt. Wie betäubt lauschte er Rhodans Worten. »Ein weiterer Streich, Rhodan?«, keuchte er. »Ich kann Ihnen nicht glauben. So viele Jahre habe ich nach der Brutkammer gesucht, und nun wollen Sie in vier Tagen das Geheimnis gelöst haben? Das ist . unmöglich ist das!«

»Wenn Sie es so ausdrücken, geschätzter Noarto, so müsste ich Ihnen, nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit betrachtet, eigentlich recht geben. Bedenken Sie aber, dass in den letzten Tagen und Wochen Ereignisse ausgelöst wurden, die ich selbst noch nicht überblicke. Sie stehen unzweifelhaft miteinander in Bezug und verschieben die Parameter zu meinen Gunsten. Oder anders ausgedrückt: Ohne die Aktivitäten meiner Gegner von einem anderen Ort wäre ich nicht hier gestrandet. Aktivitäten, die letztendlich zur Entdeckung des Standortes der Brutkammer geführt haben.«

Noarto sah Rhodan nachdenklich an.

»Ich habe mir geschworen, niemals denselben Fehler zweimal zu begehen. Nun bin ich gewillt, dies zu riskieren. Ich werde Ihnen helfen, Rhodan. Unter einer Bedingung: Ich bin mit dabei, wenn Sie in die Brutkammer eindringen. Und Sie werden mich nicht daran hindern, der Kammer ihre Geheimnisse zu entreißen!«

Es war Rhodan von Anfang an klar gewesen, dass der Ara sich nicht davon abhalten lassen würde, einer der Ersten zu sein, die die Kammer betraten. Entsprechend einfach war es nun, seine Bedingung zu akzeptieren.

»Abgemacht, Noarto. Sie vermitteln mir den Hyperfunkspruch, und wir nehmen Sie im Gegenzug mit in die Brutkammer, damit Sie das Geheimnis dieses Ortes lösen können.«

Der Heiler streckte ihm nach terranischer Manier die knochige rechte Hand hin und blickte ihn auffordernd an. Forschungseifer loderte in seinen Augen. Perry Rhodan lächelte und drückte Noartos Hand.

»Meinen Teil des Vertrages kann ich problemlos erfüllen, Rhodan«, sagte der Ara geschäftig. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen!«

Noarto führte ihn in einen kleinen Raum in der Nähe des Empfangs und drückte dreimal auf einen unscheinbar angebrachten Schalter. Ein dumpfes Knacken ertönte. Darauf klapp

te ein etwa vierzig mal vierzig Zentimeter messender Ausschnitt der Wand herunter. In dem dahinter verborgenen Hohlraum befand sich ein Terminal.

»Sie besitzen ein eigenes Hyperfunkgerät?«, fragte Rhodan überrascht.

»Ein Mediziner braucht Anschluss an das galaktische Informationsnetz.«

»Ich danke Ihnen, Noarto«, sagte der Terraner, trat an das Terminal und aktivierte es.

Epilog

Die Bildstabilisatoren benötigten einen Moment, bis sie die Interferenzen ausgeglichen hatten und sich der Gesprächspartner gestochen scharf auf dem Holobildschirm manifestierte. Wie unheilbringende Fanale leuchteten die goldenen Augen mit den senkrechten schwarzen Pupillen im Gesicht des Prim-Regenten. Seine Kinn-Donaten hingen reglos, ein Zeichen der kühlen Beherrschtheit, die den obersten Magadonen auszeichnete.

»Ich grüße Euch, Eure Regentschaft«, sagte Sin-Toraghu.

Prim-Regent Lok-Aurazin beugte kurz das haarlose Haupt, blickte ihn aber unverwandt an. »Was kannst du mir über die Lage auf Kerelon berichten?«

»Der Planet strahlt wieder im Glanz der Magadonen. Die Brutkammer arbeitet problemlos, das Material ist ausgezeichnet und die ersten Resultate stimmen mich optimistisch.«

»Gab es irgendwelche Probleme, von denen ich wissen sollte?«

Mit dieser Frage hatte Sin-Toraghu gerechnet. »Fremde Kämpfer waren mir von Magadona aus gefolgt, daher musste ich die Transmitter-Empfangsstation sprengen.«

»Gab es irgendwelche Überlebende?«

»Nein. Ich hatte einen Regentengardisten angewiesen, die

Kämpfer zu stellen und bis zur Sprengung am Verlassen der Transmitterebene zu hindern.«

»Ich gratuliere dir, Perpet-Regent!«, sagte Lok-Aurazin ruhig. »Du hast richtig gehandelt. Der Verlust der Transmitterstation wiegt weniger schwer als eine mögliche Gefährdung der Brutkammer.«

»Haben die Fallen in der unterseeischen Festung Erfolge gebracht?«, fragte Sin-Toraghu.

»Das können wir noch nicht mit Bestimmtheit sagen«, antwortete Lok-Aurazin. »Es besteht aber Grund zur Annahme, dass Perry Rhodan den Tod gefunden hat. Wir warten noch auf die definitive Meldung von Magadona.«

»Das sind gute Neuigkeiten.«

»Allerdings. Ich überlasse dich nun wieder deinen Forschungen und der Optimierung der Produktion.«

»Für Magadonas Glanz!«, sagte der Perpet-Regent und senkte den Kopf.

»Für Magadonas Glanz!«, antwortete Lok-Aurazin kühl.

Der Holobildschirm erlosch.

Sin-Toraghu erhob sich von der Funkanlage und ging in die große Halle, in der die Produktion auf Hochtouren lief.

Er trat an einen der Tische, an dem ein Roboter einen narkotisierten Spender für die Operation vorbereitete. Um zu vermeiden, dass der Fresskopf aus einer Instinkthandlung heraus die Operation behinderte, trennte ihn der Roboter mit einem Skalpell ab und warf das sich heftig windende Körperteil in einen Konverter.

Dann aktivierte der Roboter einen Laser und vollführte eine exakte Kreisbewegung um den Kopf des Gralls. Die scharlachrote Tätowierung einer Rakete wurde dabei in zwei Hälften geschnitten. Das Laserlicht erlosch. Die spitz zulaufenden Klauen des robotischen Greifarms gruben sich in die ockerfarbene Kopfhaut des Gralls. Mit einem schmatzenden Geräusch hob der Roboter die Schädeldecke ab.

Das Gehirn wurde sichtbar.

Sin-Toraghu konnte einen Laut der Verzückung nicht unterdrücken, als die graue Masse vom Stammhirn getrennt und vorsichtig aus dem Kopf des Gralls gehoben wurde.

»Für Magadonas Glanz!«, stieß Sin-Toraghu aus.

Er hob beide Arme, drehte sich langsam im Kreis und blickte auf die nackten, ockerfarbenen Körper. Sie lagen auf den Operationstischen oder stapelten sich daneben: Dutzende, nein Hunderte von Grall.

Sin-Toraghu schloss die Augen und genoss das Gefühl von Macht und Erfolg.

ENDE

Bisher verlief Perry Rhodans unfreiwilliger Aufenthalt auf dem Planeten Sepzim nicht gerade erbaulich. Er war Gefangener, schlug sich mit versnobbten Medizinern herum und stand zwischen den Fronten eines Krieges krimineller Vereinigungen. Doch dank der Erkenntnisse, die er von Jeremon Lazaru und dem Ara Noarto erhalten hat, könnte sich sein Blatt bald wenden.

Im Xanado-Gebirge hofft Rhodan, die Brutstätte der Hohen Herren zu finden und seinen mysteriösen Gegnern, den Regenten der Energie, wieder auf die Spur zu kommen. Doch auf was er stößt, übersteigt seine kühnsten Erwartungen.

Altmeister H.G. Francis schildert das nächste Kapitel unserer neuen Romanserie PERRY RHODAN-Action. Sein Roman erscheint in zwei Wochen und trägt den Titel:

REGENTEN DER ENERGIE
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